
  
    
      
    
  


  
    


    JASMINE BRAUN


    WOLFSLIEBE


    



    Tochter der Wildnis


    



    



    [image: Lübbe digital]

  


  
    


    Lübbe Digital


    Vollständige E-Book Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


    Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


    


    Für die Originalausgabe:


    Copyright © 2006 by Op der Lay S.à.r.l. / Jasmine Braun


    Die Veröffentlichung dieser Ausgabe erfolgt auf Vermittlung von BookaBook, der Literarischen Agentur Elmar Klupsch, Stuttgart


    


    Für diese Lizenzausgabe:


    Copyright © 2011 by Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


    Lektorat: Barbara Rumold, Frankfurt am Main


    Umschlaggestaltung: Gisela Kullowatz


    Umschlagmotiv: © shutterstock / Eric Isselée / Luinian / Janno Loide


    Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-8387-1150-8


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    www.baumhaus-verlag.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  


  Die Autorin


  Jasmine Braun, geb. 1988 in Esch / Alzette in Luxemburg, las bereits als Kind alles, was sie in die Finger bekam und fing schon früh mit dem Schreiben an. Mit ihrem Debütroman ist ihr in ihrer Heimat Luxemburg ein unerwartet großer Erfolg gelungen. Binnen vierzehn Tagen nach Erscheinen Anfang Dezember 2006 war die erste Auflage vergriffen, die im Verlag Op der Lay mit dem Titel »Wolfsspur« veröffentlicht wurde. Ein Wolfsbild im Zimmer ihres Vaters hatte die junge Autorin zu dem Abenteuerroman inspiriert, der 2011 in leicht überarbeiteter Fassung im Baumhaus Verlag erscheint.


  
    

    


    In Gedenken an meinen Bopi,


    den besten Großvater der Welt.


    Danke für jeden einzelnen Moment,


    jedes noch so kleine Abenteuer,


    und dafür, dass ich dich zum Helden haben durfte.


    


    Deine Muli

  


  KAPITEL 1


  Die Schatten der Vergangenheit


  Ein eiskalter Wind wehte über Sibirien und wirbelte den Schnee auf, der sich in den letzten Wochen über den Berghängen ausgebreitet hatte. Die Welt war in ein blendendes Weiß getaucht und erinnerte an eine Märchenlandschaft, die vom Winterzauber erfasst worden war.


  Tikia kämpfte sich mühsam durch die eisige Kälte. Ihre Familie hatte stets in den Bergen gelebt, zurückgezogen von der Außenwelt, in einer kleinen altertümlichen Berghütte. Das Mädchen kannte nichts anderes als dieses einfache Leben, das es nun schon seit über sechzehn Jahren führte.


  Jeder Tag war wie der vorherige, und Tikia war sich sicher, dass sich niemals etwas an ihrem Tagesablauf ändern würde, egal wie sehr sie sich dies manchmal wünschte.


  Ihr Großvater hatte ihr schon oft von der großen weiten Welt erzählt, die gar nicht einmal so weit entfernt war und doch unerreichbar für sie schien. Doch schon bald würde Tikias Leben eine tragische Wende nehmen.


  Als sie eines Tages nach der Jagd mit einem erlegten Hasen in der Hand ihr Zuhause betrat, offenbarte sich ihr ein furchtbarer Anblick.


  Ihr Haus war verwüstet, überall an den Wänden und auf dem Boden klebte Blut, ein erschlagener Wolf lag zusammengekrümmt in der Ecke. Ungläubig starrte sie auf das tote Tier. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Großvater! Großmutter!!!«, schrie sie verzweifelt in die unheimliche Stille hinein; gebannt wartete sie auf ein Lebenszeichen ihrer Großeltern, doch niemand antwortete ihr.


  Allmählich stieg Panik in Tikia auf. Kalte Angst schnürte ihr die Kehle zu, sie spürte, wie ihr übel wurde; sie hörte sich selbst nach ihren Großeltern rufen und erschrak, als sie den Klang der eigenen Stimme vernahm.


  Sie wusste, dass sie hysterisch wurde und dass genau dies nicht passieren durfte. Sie musste sehr vorsichtig sein und einen kühlen Kopf bewahren.


  Tapfer schluckte sie den bitteren Geschmack, der sich in ihrer Kehle gesammelt hatte, hinunter und rief sich selbst zur Vernunft.


  Die grausame Tatsache, dass sibirische Wölfe zu den gefährlichsten und blutrünstigsten ihrer Rasse gehören, hatte sie bereits sehr früh auf die wohl schmerzhafteste Weise erfahren müssen.


  Sie hatte gerade das Alter von sieben Jahren erreicht, als ihr Großvater sie aus ihrem Holzbettchen gerissen und aus ihrem alten Zuhause, einer etwas tiefer gelegenen Hütte, getragen hatte. Damals hatte sie aus Leibeskräften geschrien, denn ohne ihre Eltern hatte sie nicht gehen wollen. Ihr Großvater hatte ihr damals seine Hand so fest auf ihren Mund gedrückt, dass sie vor Schmerzen nur noch geweint hatte. Heute war ihr klar, dass er ihr damit das Leben gerettet hatte.


  Ihre Eltern waren von Wölfen gerissen worden. Zwar hatte der Großvater Tikia noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können, für ihre Eltern jedoch war jede Hilfe zu spät gekommen.


  Sie wusste, dass die Wölfe jederzeit zurückkommen und sie töten konnten, so wie sie es damals beinahe getan hatten, doch diesmal schien kein Großvater da zu sein, der sie hätte schützen können.


  Alleine stand sie in ihrem verwüsteten Haus und versuchte fieberhaft die Kontrolle über ihren Körper wiederzuerlangen.


  Einzig der Gedanke, ihre Großeltern lebend vorzufinden, hielt sie bei Bewusstsein und trieb sie weiter durch die offen stehende Hintertür hinaus in die eisige Kälte.


  Einige Meter vor ihr befand sich eine weitere kleine Hütte, in der die Leichname ihrer Eltern zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Die Tür der Hütte stand einen Spaltbreit auf, und ein kleines Licht flackerte in ihrem Innern.


  »Ein Feuer! Großvater muss ein Feuer gelegt und sie so vertrieben haben!«, dachte sie erleichtert und rannte entgegen jeder Vorsicht zur Hütte hinüber.


  KAPITEL 2


  Der Abschied


  Vor der Hütte hielt sie noch einmal inne. Nie zuvor hatte sie den Mut gehabt, die kleine Hütte zu betreten. Zitternd streckte sie ihre Hand nach der Klinke und stieß die Tür ganz auf. Zwei Steingräber, mühsam von ihrem Großvater errichtet, befanden sich nun vor ihr, und auf dem Boden zusammengekauert, Arm in Arm liegend, entdeckte sie ihre Großeltern.


  Wie betäubt ließ sie ihren Blick wieder zu den Grabstätten ihrer Eltern wandern.


  Ein beklemmendes Gefühl hatte sich auf ihre Brust gelegt, ihr Körper schien erstarrt. Wie gebannt schaute sie die Gräber an, und vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Eltern, deutlich wie nie zuvor.


  Sie erinnerte sich an die glücklichen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, an die Wölfe, deren Jaulen sie nie vergessen würde, und an den Großvater, der sie in seine kräftigen Arme geschlossen und in Sicherheit gebracht hatte.


  »Großvater …!« Sie kam wieder zu sich und drehte sich langsam, wie in Trance, zu ihren Großeltern um. Ihr Großvater sah sie traurig an.


  »Großvater!«, rief sie erleichtert. »Ich hatte solche Angst, dass ihr … Großvater!«


  Weinend brach sie vor ihrem Großvater zusammen und fiel ihm um den Hals.


  »Großvater«, wimmerte sie immer wieder. »Großvater!«


  »Tikia … meine kleine Tikia«, flüsterte er und nahm sie in seine Arme.


  Tikia erschrak. Diese Stimme. Das war nicht die sanfte, starke Stimme ihres Großvaters; diese Stimme war schwach, fast flüsternd. Verzweifelt blickte Tikia ihren Großvater an und bemerkte mit Entsetzen, wie alt und zerbrechlich er im Flackern des Feuers aussah.


  »Großvater …?«


  Tikia fühlte eine warme Flüssigkeit über ihre Hand rinnen. Zitternd hob sie die Hand und sah, dass sie vor Blut troff.


  »Du … Du bist verletzt …! Schnell! Weck Großmutter! Sie muss deine Wunden versorgen! Großmutter!«, schrie sie in Panik.


  »Großmutter!« Sie sprang auf, fiel vor ihrer Großmutter auf die Knie und rüttelte an ihren Schultern, doch sie öffnete die Augen nicht, sie lächelte Tikia nicht an, und auf einmal wurde Tikia klar, dass Großmutter sie nie mehr anlächeln würde.


  »Nein«, hauchte Tikia, »nein!«


  Schreiend schreckte sie hoch und schaute verzweifelt ihren Großvater an.


  »Großvater …? Großmutter …«


  »Tikia! Beruhige dich! Deine Großmutter ist … Ich konnte sie nicht schützen …«, flüsterte er schwach. »Du musst in die Stadt, Tikia! Hörst du? Du musst hier weg! Du musst den Berg nach Norden abwärtsgehen und …«


  »… Großvater, nein …«


  »… dann die Straße entlang des Sees und den Pfad nach links nehmen, dann bist du in ungefähr drei Wochen in der Stadt …«


  »Nein … Nein … Du …«


  »Frag nach Tukann Zenô … Er ist ein alter Freund von mir, er wird sich um dich kümmern …«, fuhr er fort, ohne auf Tikias immer verzweifelter werdende Einwände zu achten.


  »Nein!!! Großvater … Du blutest … Du musst versorgt werden! Ich lass dich nicht allein!«, schrie sie hysterisch auf.


  »Nein! Tikia, du musst gehen! Ich werde sterben, Tikia! Ich … werde sterben … Du musst gehen … Versprich es mir, Tikia! Versprich es mir!«, redete der Großvater auf Tikia ein und sah sie eindringlich an.


  »Du wirst wieder gesund, Großvater …«


  »Nein, Kleines … Für mich kommt jede Hilfe zu spät … Ich werde Großmutter folgen und sie im Himmel um Vergebung bitten …«, sagte er leise lächelnd.


  Tikia wollte ihrem Großvater widersprechen, ihn anflehen, sich helfen zu lassen. Sie wollte ihn anschreien, dass er sie nicht alleine lassen sollte. Doch sie brachte nur ein hilfloses Wimmern hervor; die Gewissheit, dass sie nun bald ganz auf sich allein gestellt sein würde, dass sie alle geliebten Menschen hatte gehen lassen müssen, schnürte ihr die Kehle zu. Verzweifelt sah sie ihren Großvater an, dicke, warme Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie spürte nur noch die beklemmende, kalte Angst, die sich um ihr Herz gelegt hatte und kein anderes Gefühl mehr zuließ.


  »Komm zu mir, Kleines! Komm zu mir … Hör auf zu weinen! Großmutter und ich, wir werden immer bei dir sein! Du musst in die Stadt … Versprich es mir, Kleines, bitte!«


  Tikia lag noch lange in den Armen ihres Großvaters und hörte auf seinen Herzschlag, der immer schwächer wurde.


  »Du musst jetzt stark sein, Kleines …Versprich es mir …«, flüsterte ihr Großvater ein letztes Mal und schlief sanft ein.


  »Ich verspreche es dir«, flüsterte Tikia tapfer in sein Ohr, und als sein Herz verstummte, machte sie sich auf.


  Ihr Jagdgewehr hatte sie noch immer geschultert, ebenso wie den kleinen handgestrickten Beutel, den sie stets bei der Jagd mit sich trug, denn in ihm befanden sich alle wichtigen Utensilien, die man im Notfall benötigte.


  Schmerzerfüllt rannte sie hinaus, blickte nicht mehr zurück, sondern lief einem ihr unbekannten Schicksal entgegen, immer weiter, immer schneller, um ihr ehemaliges Zuhause hinter sich zu lassen.


  Tikia wusste, dass sie nun alleine war und dass ihr sehr harte Wochen bevorstanden. Doch noch war der Schock über den Verlust zweier weiterer Menschen in ihrem jungen Leben zu groß, als dass ihre Angst und ihre Trauer aus ihr hätten herausbrechen können.


  Unbarmherzig zog ein Schneesturm auf, und Tikias Bemühungen, sich in der Dunkelheit durch den Schnee zu kämpfen, wurden immer beschwerlicher.


  Mehrere Male brach sie vor Erschöpfung fast zusammen, rappelte sich jedoch immer wieder auf und kämpfte sich weiter in Richtung Stadt.


  KAPITEL 3


  Ein unerwünschter Gast


  Die Nacht brach an, und mit ihr kam die große Kälte Sibiriens, die sich wie ein eisiger Mantel um Tikia legte und sie zwang, Rast zu machen und nach einer Unterkunft zu suchen. In der Ferne erblickte sie schemenhaft einen kleinen Felsvorsprung und beschloss erschöpft, sich in seinem Schutz ein Nachtlager zu errichten.


  Hastig suchte sie Blätter, Zweige, Moos und Flechten zusammen, die ihr als weiche Unterlage, Decke und Feuermaterial dienen sollten. Vor langer Zeit hatte sie sich einmal mit ihrem Großvater verlaufen, und sie waren gezwungen gewesen, die Nacht im Freien zu verbringen. Ihr Großvater hatte diese Gelegenheit damals genutzt, um Tikia zu lehren, wie man eine Nacht in den Bergen Sibiriens überleben konnte.


  In ihren Gedanken sah sie ihn nun vor sich, quicklebendig und trotz seines hohen Alters kraftstrotzend, wie er ihr noch einmal alles aufs Genaueste erklärte, und sie hielt sich, auf größte Sorgfalt bedacht, an seine Anweisungen, bevor sie entkräftet auf ihr Lager sank und in einen tiefen, schmerzlindernden Schlaf fiel.


  Am nächsten Morgen erwachte Tikia mit einem leichten Unbehagen. Blinzelnd blickte sie gen Himmel, geradewegs in die pralle Sonne, die sich an diesem Tag, was nur sehr selten zu dieser Jahreszeit vorkam, von ihrer strahlendsten Seite zeigte.


  Tikia hatte eine ruhige, traumlose Nacht verbracht, trotzdem schien sie etwas zu stören, über dessen Ursache sie sich noch nicht im Klaren war. Auf ihrem Bauch lastete ein ungewöhnlicher Druck.


  Sie hatte zwar nun schon seit dem frühen Vortag nichts mehr gegessen, doch sie war sich sicher, dass dieses Gefühl nicht von ihrem Hunger herrührte.


  Ihre Müdigkeit, Erschöpfung und vor allem die Trauer über den Verlust waren jedoch größer als ihr Verlangen, der Ursache ihres Unwohlseins nachzugehen und weckten in ihr den Wunsch, sich noch einmal umzudrehen und mit dem Rücken zur Sonne friedlich in den Schlaf zurückzusinken.


  Nach mehreren gescheiterten Versuchen sich umzudrehen, wandte sich ihre Aufmerksamkeit nun schlussendlich doch dem belastenden Gefühl zu. Schlaftrunken versuchte sie sich aufzusetzen, blinzelnd schaute sie halb aufgerichtet auf ihren Bauch und erschrak, als sie geradewegs in die schläfrigen grünen Knopfaugen eines jungen Wolfes blickte. Zu Tode erschrocken richtete sie sich ruckartig ganz auf, und der kleine Wolf purzelte unsanft von ihrem Bauch.


  Mit aufgerissenen Augen starrte Tikia auf das kleine Fellbündel hinab, das sich ungerührt wieder aufrappelte und nun herzhaft gähnte.


  Anscheinend hatte es nicht die Spur von Scheu und schien sich in Tikias Gegenwart wohlzufühlen, denn im Nu hatte es sich wieder in ihren Schoß gekuschelt.


  »Ein Wolf …«, dachte sie mit einem beklemmenden Gefühl. Wie versteinert starrte sie den Kleinen an. »Wölfe sind gefährlich und blutrünstig! Wölfe haben deine Eltern umgebracht … Für sie kam jede Hilfe zu spät … Großmutter ist … Ich konnte sie nicht schützen … Ich werde sterben … Für mich kommt jede Hilfe zu spät!«, hörte sie den Großvater in ihren Erinnerungen sprechen.


  »Wölfe!«, dachte sie hasserfüllt. »Die Wölfe haben mir alles genommen! Sie sind schuld, dass ich nun einsam bin und meine Heimat verlassen muss! Sie sind schuld!«


  Sie sprang so abrupt auf, dass das kleine Tier von ihrem Schoß fiel und einige Sekunden wie betäubt auf dem kalten Boden liegen blieb, bevor es sich wieder aufrappelte und Tikia fragend, fast vorwurfsvoll anblickte.


  »Geh! Verschwinde! Hau ab! Oder ich töte dich! Geh!«, schrie sie zornig und verpasste dem kleinen Wolf einen kräftigen Tritt, der ihn schmerzerfüllt aufjaulen ließ, sammelte dann in Windeseile ihre Habseligkeiten zusammen und machte sich auf die Weiterreise.


  Der kleine Wolf jedoch hatte sich schnell von dem Tritt erholt und blieb, von Tikia unbemerkt, dicht auf ihren Fersen.


  KAPITEL 4


  Die Wolfslegende


  Nach vielen Stunden mühsamen Wanderns sank Tikia schließlich erschöpft und hungrig auf die Knie. Ein heiseres Husten kam aus ihrer Kehle und löste wiederum starke Halsschmerzen aus.


  Als sich der Krampf endlich gelöst hatte, nahm sie etwas Schnee in den Mund, in der Hoffnung, ihrem Hals auf diese Weise eine kleine Linderung zu verschaffen. Sie stand auf und schleppte sich weiter bis zu einer kleinen Höhle, in der sie die Nacht verbringen wollte.


  Nachdem sie sich ein kleines Lager errichtet und das Feuer entfacht hatte, legte sie sich erschöpft nieder und dachte an ihre Eltern und Großeltern.


  »Großvater … Ich schaff das nicht alleine … Ich habe Hunger … und Angst … Es ist noch ein so weiter Weg … und ich bin so einsam … Großvater … Großvater!«


  Bitterlich weinend rollte sie sich auf ihrem Lager zusammen, als sie plötzlich ein immer drängenderes Wimmern zu ihren Füßen wahrnahm.


  Schluchzend blickte sie hinab und entdeckte den kleinen Wolf, den sie verscheucht hatte.


  Ihre Trauer, ihr Hunger und ihre Erschöpfung waren mit einem Mal vergessen, und sie sprang wütend auf; sie verspürte nur noch einen brennenden Hass gegen dieses Tier und seine Artgenossen. Zornentbrannt holte sie zum Schlag aus, um den jungen Wolf ein für alle Mal zu vertreiben.


  Ängstlich duckte der Wolf sich, und an seiner Schläfe entdeckte Tikia einen tiefen Kratzer.


  Sie hielt inne und verspürte so etwas wie Mitleid, als sie den kleinen Wolf geduckt auf dem Boden kauern sah.


  Vorsichtig betrachtete sie ihn etwas genauer. Er war grau-weiß und schien fast noch ein Welpe zu sein. Unwillkürlich musste Tikia lächeln, als der junge Wolf vorsichtig zu ihr hochlugte.


  »Du bist auch allein, nicht wahr?« Sacht ging sie in die Knie und streckte ihre Hand zitternd nach dem Tier aus.


  Die Wunde war nicht besonders tief, und als Tikia sie sich genauer ansah, ertappte sie sich bei dem Gedanken, den Wolf gesund pflegen zu wollen. Sanft strich sie über sein flauschiges Fell. »Warum bist du mir nachgelaufen? Warum bist du nicht bei deiner Familie?«, fragte sie ihn, als er sich an sie schmiegte.


  Wie zur Antwort hob er seinen Kopf, und Tikia erkannte zu ihrer Überraschung, dass er einen kleinen Hasen in seinem Maul trug. Die Wunde an der Schläfe rührte wohl vom Hasen her, der sich im Todeskampf mit all seiner Kraft gegen den Wolf gewehrt haben musste. Verwundert sah Tikia vom Hasen zum Wolf, der seine Beute nun fallen ließ und sie auffordernd in Tikias Richtung stupste.


  »Du bist wirklich ein seltsamer Wolf! Erst verbringst du die Nacht seelenruhig auf meinem Bauch, dann schleichst du mir stundenlang hinterher, und jetzt teilst du auch noch deine Beute mit mir?« Ungläubig starrte sie den jungen Streuner an.


  Vorsichtig legte er sich auf den Boden und verbarg seine Schnauze unter seinen zottigen Pfoten. Tikia musste lachen. Aus einem unerfindlichen Grund hegte sie plötzlich tiefe Sympathie für diesen kleinen seltsamen Kerl.


  Lachend packte sie den Hasen an den Ohren, und unter den aufmerksamen Augen ihres neuen Freundes trug sie ihn zum Feuer. Mit ihrem kleinen Jagdmesser schnitt sie den Hasen bäuchlings auf und häutete ihn.


  Die Innereien warf sie dem Wolf zu, der sie gierig verschlang. Tikia hatte den gehäuteten Hasen auf ein langes Stück Holz gespießt und hielt ihn über die Glut.


  Der junge Wolf, der anscheinend nicht recht verstand, was Tikia machte, umkreiste heulend das Feuer, wobei er Tikia immer wieder fragende Blicke zuwarf.


  »Keine Sorge, kleiner Wolf, ich röste den Hasen nur, ich bin nicht wie du, ich esse keine rohen Tiere!«, erklärte Tikia.


  Winselnd legte das Tier sich neben sie und beobachtete neugierig jeden ihrer Handgriffe.


  Nachdem sie aufgegessen und sich hingelegt hatten, betrachtete Tikia ihn noch lange, wie er zufrieden neben ihr döste.


  »Du bist wirklich seltsam, kleiner Wolf …«, flüsterte Tikia leise und kraulte den Wolf sanft am Kopf. »Großvater hat immer gesagt, dass alle Wölfe blutrünstig und gefährlich sind, aber du bist richtig nett …«


  Wie zur Bestätigung jaulte der junge Wolf einmal kurz auf und leckte Tikia übers Gesicht. Die Erinnerungen an das, was Wölfe ihr angetan hatten, kamen immer wieder hoch, doch in Tikia hatte sich ein anderes Gefühl festgesetzt, das beruhigende Gefühl, nicht mehr alleine zu sein …


  »Warum bist du allein, kleiner Wolf? Wo ist deine Familie?«, fragte sie ihn schläfrig. »Meine ist tot … Sie wurde von Wölfen ermordet … Mein Vater, meine Mutter, meine Großmutter … und Großvater …«


  Vor ihrem inneren Auge zogen die letzten Bilder von ihrem Großvater vorbei, und mit ihnen kam das beklemmende Gefühl der Einsamkeit zurück. Schluchzend verbarg sie den Kopf in ihren Händen und gab sich ihren Tränen hin.


  Der junge Wolf fing leise an zu wimmern, kuschelte sich näher an Tikia und stupste sie mit seiner feuchten Schnauze an. Tikia lugte vorsichtig hinter ihren Händen hervor, doch kaum hatte der Wolf ihr Gesicht entdeckt, schleckte er es schon mit seiner langen, klebrigen Zunge ab.


  »Willst du mich trösten, kleiner Wolf?«, lächelte Tikia traurig und versuchte den Wolf abzuwehren, der jedoch schleckte sie munter weiter ab.


  »Hey! Das kitzelt … Hör auf!«, lachte Tikia.


  Heftig zog sie den Wolf zu sich und schloss ihn in ihre Arme. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl, ihr war, als würden all ihre schlimmen Erinnerungen und ihr ganzer Schmerz von der wohligen Wärme des Tieres aufgesogen. Getröstet lächelte sie ihren neuen Freund an.


  »Weißt du was? Abgesehen von der Tatsche, dass du ein Wolf bist, könnte man fast meinen, dass mein Großvater dich geschickt hat, damit ich nicht mehr so einsam bin.«


  Der junge Wolf beobachtete sie beim Sprechen aufmerksam, und Tikia wurde das Gefühl nicht los, dass er jedes einzelne Wort verstand. Nachdenklich sah sie ihn an.


  »Ich werde dich Koon nennen. So wurde mein Großvater immer genannt: Großvater Koon. Dann gehörst du von nun an zu meiner Familie«, teilte sie ihm mit. »Na, gefällt dir dieser Name?«


  Der junge Wolf legte den Kopf schief zur Seite. Tikia musste lachen, denn es sah ganz so aus, als würde er ernsthaft über diesen Namen nachdenken. Plötzlich sprang er auf, jaulte und leckte Tikia dann wie zum Einverständnis übers Gesicht.


  »Gut!«, lachte Tikia und versuchte der herzhaften Danksagung des Wolfes zu entkommen. »Von nun an heißt du Koon!«


  Ein fröhliches Jaulen antwortete ihr.


  »Ich glaube, ich weiß, warum du so gutmütig bist, Koon!«, sagte sie schmunzelnd. Fragend lugte Koon zu Tikia. »Damals, als ich noch sehr jung war, fragte ich meinen Großvater oft, warum Wölfe so schreckliche Dinge tun, wie Menschen reißen, und dies aus purer Mordlust und nicht nur um ihren Hunger zu stillen.«


  Winselnd schlich Koon zu Tikia und schmiegte sich an sie.


  »Ich weiß, dass du nicht an den Taten deiner Artgenossen schuld bist«, beruhigte sie ihn. »Weißt du, was mein Großvater immer zu mir sagte? ›Das Blut dieser Wölfe ist daran schuld!‹, sagte er. ›Vor langer Zeit gab es zwei große Wölfe, die den Göttern dabei helfen sollten, die Menschen vor Unheil zu bewahren. Doch Tisaak, den älteren Wolf, langweilte diese Aufgabe recht bald, und er schickte, gegen Gottes Willen, ihm ebenbürtige Geschöpfe zur Erde, die ein wenig für Unruhe sorgen sollten, um so etwas Abwechslung in das fade Menschenleben zu bringen.‹«


  Lächelnd schaute Tikia zu Koon. »Willst du wissen, wie die Geschichte weitergeht?«


  Auffordernd stupste Koon sie an.


  »Ist ja gut! Ich erzähl ja schon weiter!«, lachte Tikia und wiederholte Wort für Wort die Geschichte, die ihr Großvater ihr damals erzählt hatte. ›Als Gott jedoch von Tisaaks Tat erfuhr, wurde er so zornig, dass er Tisaak verbannte und zur Strafe zur Erde schickte, sodass er dasselbe Leben führen musste wie die Geschöpfe, die er geschaffen hatte. Tisaak fühlte sich von Gott verraten, und sein Herz füllte sich mit Hass und Boshaftigkeit.


  Schon bald hatte er diesen Hass auch in die Herzen seiner Geschöpfe gesät und befahl ihnen, die Menschen anzugreifen und zu töten. Darauf verstarb Tisaak, der einem Leben unter den härtesten Umständen nicht gewachsen war, doch der Hass, den Tisaak in die Herzen seiner Geschöpfe gesät hatte, lebte weiter und wurde von Generation zu Generation weitergegeben.


  Karou, Tisaaks Bruder, entsandte aus diesem Grund, allerdings mit Gottes Einverständnis, ebenfalls ihm ebenbürtige Geschöpfe aus, die das Böse aus den Herzen von Tisaaks Geschöpfen verbannen sollten‹«, endete Tikia lächelnd.


  »Ich glaube, du bist eins von Karous Geschöpfen, ich bin sicher, in deinen Venen fließt das reine Blut des allmächtigen Karou.« Lächelnd strich Tikia Koon über das Fell. »Ich bin mir ganz sicher …«, flüsterte sie zärtlich.


  Müde ließ Koon sich wieder neben Tikia fallen und gähnte noch einmal herzhaft, bevor er seinen Kopf zwischen die Pfoten legte.


  »Du hast recht, Koon, es ist schon sehr spät, wir sollten schlafen und uns ausruhen. Morgen wartet noch ein langer Fußmarsch auf uns!«


  Zufrieden betrachtete Tikia ihren neuen Freund und war sich nun absolut sicher, dass er sie genau verstanden hatte.


  »Ich schau nur kurz nach dem Feuer …«, flüsterte sie leise und kraulte den bereits schlafenden Wolf hinter den Ohren.


  KAPITEL 5


  Gemischtes Blut


  Die nächsten Tage brachen schon sehr früh für Tikia an. Da sie die Nächte nun im Freien verbringen musste, hatte sie morgens keinen Schutz vor der grellen Morgensonne, die sie jedes Mal erbarmungslos aus ihren Träumen riss.


  Tikia setzte sich herzhaft gähnend auf und streckte sich erst einmal ausgiebig. Dann sah sie sich dösig nach ihrem neuen Freund um und fand ihn selig schlafend im Schatten eines Felsens vor. Schmunzelnd ging sie zu ihm und tippte ihn sanft mit der Fußspitze ihres Schuhs an.


  »He, Faulpelz! Aufstehen!«, rief sie und stupste ihn etwas heftiger an. Knurrend drehte sich Koon auf die andere Seite.


  Nach einigen Minuten gab Koon die Hoffnung auf weiteren Schlaf auf und rappelte sich widerwillig hoch. Schläfrig streckte er seine müden Glieder, und als die Sonne ihm prall in die Augen schien, wimmerte er, sank auf den Boden und versteckte seine Schnauze erneut unter seinen Pfoten.


  Tikia, die ihn aufmerksam beobachtet hatte, lachte ihn aus. Koon rappelte sich erneut auf und drehte ihr beleidigt den Rücken zu. Dass er von einem jungen Mädchen ausgelacht wurde, schien ihm genauso sehr zu missfallen, wie morgens in aller Früh aus seinen Träumen gerissen zu werden.


  Als Tikia sich etwas beruhigt hatte, machte sie sich gut gelaunt daran, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und sich für die Weiterreise vorzubereiten.


  Großvaters altes Jagdgewehr hatte sie mitgenommen; wie man damit umging, wusste sie seit Jahren, und auch der Umgang mit dem Jagdmesser war ihr geläufig. Ihr Großvater hatte sie schon in frühen Jahren mit zur Jagd genommen, und schnell hatte sie sich an das Töten und Zerlegen der Beute gewöhnt. Bereits im Alter von neun Jahren jagte sie alleine.


  Stumm liefen die beiden nebeneinanderher. Tikia musste sich mehrere Male ein Lachen verkneifen, denn Koon, der ganz offensichtlich ein Morgenmuffel war, drehte jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, beleidigt den Kopf zur Seite und gab ein leises Knurren von sich.


  »Du bist wirklich ein seltsamer Wolf, Koon!«, dachte sie schmunzelnd.


  Als die Sonne allmählich hoch am Himmel stand, überkam Tikia ein Hungergefühl. An einem großen Felsen richtete sie kurzerhand ein kleines Lager ein und machte sich fertig zur Jagd. Auffordernd nickte sie Koon zu, der jedoch wandte wieder nur beleidigt den Kopf ab, und so ging Tikia alleine los.


  Sie arbeitete sich durch den Schnee, vorsichtig und ohne das geringste Geräusch von sich zu geben, schlich sie sich an ihre erste Beute heran. Einige Meter von ihr entfernt mümmelte ein schneeweißes Kaninchen, man konnte nur die schwarzen Spitzen der Ohren vom Weiß des Schnees unterscheiden. Aufmerksam platzierte sich Tikia genau in die entgegengesetzte Windrichtung, damit das Kaninchen sie nicht wittern konnte. Vorsichtig legte sie das Gewehr an und drückte ab. Ein kurzer Knall ertönte, und das Tier sank tot zu Boden.


  »Treffer!«, meinte Tikia zufrieden. Sie schulterte die Beute und entschied, ein weiteres Wild zu schießen, um auch Koon ein reichliches Mittagessen bieten zu können.


  »Vielleicht …«, dachte sie bei sich, »vielleicht wird Koon mir den kleinen Überfall von heute Morgen dann verzeihen.«


  Leise schlich sie weiter durch den Schnee und hatte schon bald einen ausgewachsenen Hasen im Visier.


  Koon, der allmählich auch Hunger verspürte, hatte sich seinerseits auf die Jagd gemacht, war aber bislang nicht so erfolgreich wie Tikia gewesen. Als er endlich auf ein junges Hirschkalb gestoßen war und es in die Enge getrieben hatte, hörte er einen gellenden Schrei.


  Unwillkürlich drehte er sich in die Richtung, aus der er den Schrei vernommen hatte, dann wandte er sich jedoch wieder seiner gestellten Beute zu und setzte zum Sprung an …


  Doch schon erklang ein weiterer Schrei.


  Deutlich erkannte er Tikias Stimme und spürte, dass sie in Gefahr war.


  Koon mochte Tikia sehr, doch sein Hunger sowie seine Natur verboten es ihm, ihr sofort zu Hilfe zu eilen. Wieder setzte er zum Sprung an und fixierte blutrünstig die Kehle des Hirschkalbs. In seinen Gedanken schlug er seine Reißzähne schon in das warme Fleisch. Er wollte das Kalb verschlingen und sich an seinem Blut laben, so wie es seiner Natur entsprach, doch irgendetwas hielt ihn zurück.


  Er hatte sich von Anfang an für das Mädchen interessiert und sogar ihretwegen sein Rudel verlassen. Seit er sie zum ersten Mal auf der Jagd beobachtet hatte, war er ihr auf den Fersen geblieben, doch nicht um sie zu töten, sondern um bei ihr zu sein. Er sah keine Beute in ihr, sondern eine stolze Rudelführerin, eine Gefährtin, der er sich anschließen wollte. Dies war ihm auch gelungen, und er hatte ihr sogar von seiner Beute abgegeben.


  Der junge Wolf blickte sich noch einmal nach dem verängstigten Kalb um, bevor er knurrend in die entgegengesetzte Richtung lief.


  Immer verzweifelter wurden Tikias Schreie.


  Als er auf eine Lichtung kam, sah er den Grund für Tikias Schreie. Ein gewaltiger Bär hatte sich vor Tikia aufgerichtet und trieb sie immer weiter auf einen Abgrund zu.


  Koons Blut geriet in Wallung. Knurrend schaute er zum Bären und stürzte ihm dann wild jaulend entgegen. Der Bär, der nicht mit einem Störenfried gerechnet hatte, drehte sich erstaunt um.


  Ein junger Wolf stand nur einige Meter entfernt vor ihm, zähnefletschend, mit gesträubtem Fell, und ein lautes dunkles Knurren drang aus seiner Kehle, während er sich immer näher an den Bären heranwagte.


  Drohend richtete sich der Bär nun zu seiner vollen Größe auf, bevor er sich wieder auf seine Vorderpfoten fallen ließ und auf Koon zuging, der vorsichtig zurückwich.


  Koons wachsame Augen huschten unablässig von Tikia zum Bären und wieder zurück. Tikia jedoch stand nach wie vor wie gelähmt vor dem Abgrund und beobachtete hilflos, wie sich der Bär nun ihrem Freund zuwandte.


  »Lauf weg, Koon!«, schrie sie panisch, und schon ging der Bär wieder auf sie los.


  Laut jaulend versuchte Koon, die Aufmerksamkeit des Bären auf sich zu lenken, doch der Bär stapfte weiter auf Tikia zu, die dem gähnenden Abgrund immer näher kam.


  Direkt vor Tikia richtete sich der Bär erneut zu seiner vollen Größe auf und hob seine mächtige Pranke zum Schlag. Koon hastete verzweifelt jaulend auf ihn zu und schlug ihm seine Reißzähne tief in das rechte Bein.


  Schmerzerfüllt heulte der Bär auf und wandte sich abrupt um.


  Die heftige Bewegung, die er dabei vollführte, riss Koon zu Boden, und er prallte gegen einen spitzen Felsen. Winselnd rappelte er sich wieder hoch und leckte sich flüchtig über seinen Unterleib, der vom Aufprall eine schmerzende Platzwunde zurückbehalten hatte.


  Zähnefletschend richtete er seinen Blick auf den Bären, der ebenfalls seine Wunde leckte, bevor er auf Koon zuhetzte. Blind vor Wut und Schmerzen schlug der Bär immer wieder mit seinen mächtigen Pranken nach Koon.


  Geschickt wich Koon ihm aus, doch der Bär blieb ihm auf den Fersen. Immer mehr wurde Koon in die Enge getrieben. Hinter ihm befand sich eine steile Bergwand und vor ihm der wütende Bär. Winselnd duckte er sich und sah den Gegner bereits über sich.


  Tikia erwachte aus ihrer Starre und hastete nun zu ihrem Jagdgewehr.


  »Lass ihn in Ruhe, du Bestie!«, schrie sie, legte an und traf den Bären mit einem gezielten Schuss.


  Dumpf fiel der leblose Körper des Giganten zu Boden, und Tikia blickte fassungslos auf die Szene, die sich nun vor ihr abspielte. Koon stürzte sich auf das tote Tier und verbiss sich in dessen Fell.


  »Nein!«, flüsterte sie erschrocken und kniff die Augen zusammen.


  Tikia lief geschockt zu ihm und ließ sich einige Meter vor ihm zu Boden fallen.


  Fassungslos schaute sie auf Koon, der stets liebevoll zu ihr gewesen war, und konnte nicht glauben, dass dieser Wolf, der mit mörderischem Verlangen auf den längst toten Bären losging, ihr Freund war.


  »Koon …«, flüsterte sie, und dicke Tränen liefen über ihr Gesicht.


  Koon hielt kurz inne und sah vom Bären hoch, streckte seine Kehle gen Himmel und stieß ein langes dunkles Jaulen aus.


  Tikia erstarrte. Dieses Jaulen. Koon sah für einen kurzen Augenblick in ihre Richtung, ohne sie wahrzunehmen. Ihre Augen trafen sich nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber das reichte, um Tikia das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Koons liebevolle Schnauze hatte sich zu einer mörderischen Fratze verzogen, und aus seinem vor Blut triefenden Maul blitzten die gefletschten Reißzähne.


  Am furchterregendsten waren jedoch seine Augen. Mordlust und Blutgier standen in ihnen.


  »Koon ist nicht wie sie! Koon ist ein guter Wolf!«, versuchte sie sich selbst einzureden.


  Ihr Herz schmerzte, als das Jaulen, das sie seit ihrer frühesten Kindheit nicht vergessen konnte, wieder in ihren Ohren hallte. Zitternd musste sie sich eingestehen, dass dasselbe dunkle Jaulen von ihrem Gefährten gekommen war.


  Vorsichtig schaute sie erneut auf Koon, und mit durch Tränen verschleiertem Blick sah sie, dass es keinen Unterschied gab zwischen ihm und seinen Artgenossen, die damals ihre Familie blutrünstig gerissen hatten.


  »Du bist genauso blutrünstig und böse wie sie!!! Ich hasse dich!!!«, schrie sie ihn verzweifelt an.


  Koon ließ von dem zerfleischten Bären ab und sah seine Gefährtin, die er erfolgreich gerettet hatte, voller Stolz an. Die jedoch schien überhaupt nicht glücklich über das, was er getan hatte.


  Winselnd schlich er zu ihr, denn obwohl er nicht wusste, was er falsch gemacht hatte, war ihm der bittere Vorwurf in ihrer Stimme nicht entgangen.


  Tikia sah ihn verachtend an, stieß ihn abrupt weg und lief dann hemmungslos schluchzend davon.


  Koon ließ sich, von Tikias Gefühlsausbruch überrascht, ratlos auf sein Hinterteil fallen und starrte seiner Freundin verwirrt nach, bis sie nur noch ein kleiner Punkt in der weißen Landschaft war.


  Er erhob sich nach einiger Zeit wieder und schleppte sich mühsam zu dem mächtigen Leichnam des Bären. Die Wunden, die der Bär ihm zugefügt hatte, machten sich, nun da sein Verstand wieder klar war, deutlich bemerkbar, und winselnd leckte er sie, bevor er seinen Hunger am reichlichen Fleisch des Bären stillte und sich gesättigt auf den Rückweg machte. In seinem Maul trug er ein großes dickes Stück vom Bären, mit dem er Tikias Gunst wiedergewinnen wollte.


  Währenddessen versuchte Tikia fieberhaft, die Gedanken an das Geschehene zu verdrängen, doch sie konnte den Anblick ihres Freundes, der blutrünstig immer wieder auf den längst toten Bären losgegangen war, einfach nicht vergessen. Unablässig versuchte sie sich einzureden, dass er dies nur getan hatte, um sie zu beschützen, doch die Tatsache, dass er selbst nach dem Tod des Bären auf ihn losgegangen war, widerlegte ihre Theorie.


  Wie ferngesteuert hatte sie ein Feuer entfacht und ein Nachtlager aufgebaut. Obwohl es noch recht früh am Abend war, kuschelte sie sich auf das ärmliche Lager und versuchte vergeblich, in der wohligen Wärme des vor ihr prasselnden Feuers einzuschlafen. Doch zu viele schmerzende Gedanken spukten in ihrem Kopf herum. Ihr Großvater pflegte in einer solchen Situation immer zu sagen: »Die seelischen Schmerzen, die einen während des Tages plagen, sollte man am besten mit den heilenden Träumen der Nacht auskurieren.«


  Kaum hatte sie sich zur Seite gelegt, einen weiteren Versuch zu schlafen angetreten und ihre vom vielen Weinen brennenden Lider geschlossen, da spürte sie Koons feuchte Schnauze, die sie vorsichtig anstupste.


  Barsch drehte sie sich um und blickte den Wolf zornig an. »Was willst du hier? Du hast hier nichts mehr verloren!! Geh doch zu deinen blutrünstigen Artgenossen zurück!!! Hau ab!!!«, schrie sie ihn an und stieß ihn wütend weg. Sie drehte sich um und sank erschöpft in den Schlaf.


  Koon, der die Abneigung seiner Gefährtin sowie das Leid, das er ihr scheinbar zugefügt hatte, spürte, duckte sich traurig und machte sich auf die Suche nach einer anderen Lagerstatt.


  Als die Nacht kurz darauf hereinbrach und eisige Kälte mit sich brachte, erreichte Koon eine kleine Höhle. Erleichtert über den warmen Unterschlupf trabte er hinein, doch seine Freude wurde alsbald von lautem, bedrohlichem Knurren gebannt.


  KAPITEL 6


  Ketten der Angst


  Wie an den Tagen zuvor wurde Tikia sehr früh von der Sonne aus dem Schlaf gerissen. Herzhaft gähnend streckte sie sich erst einmal ausgiebig. Als sich ihre Augen endlich an das grelle Licht gewöhnt hatten, schaute sie sich blinzelnd nach Koon um.


  Binnen Sekunden war sie hellwach, denn von ihrem treuen Gefährten fehlte jede Spur. Das Einzige, was er zurückgelassen hatte, war ein großes, vom Bären abgerissenes, über Nacht festgefrorenes Stück Fleisch, das offensichtlich für Tikia bestimmt war.


  Undeutlich kamen die Erinnerungen an den vorherigen Tag wieder hoch, und beschämt dachte sie an ihre blinde Wut gegen Koon, in der sie ihn von sich weggestoßen und so sicher vertrieben hatte.


  Hastig sprang sie auf, nahm ihre Sachen und verließ in größter Eile den Felsvorsprung, unter dem sie die Nacht verbracht hatte.


  Zu ihrem Glück lagen trotz der allmählich vergehenden Kälte noch einige Zentimeter Schnee, in denen Koon seine Spuren hinterlassen haben musste.


  Sie fand ihre eigenen und die Koons, die jeweils von dem Felsvorsprung fort- und wieder hinführten.


  Der Atem stockte ihr. Erschrocken starrte sie von den unregelmäßigen Pfotenspuren zu den kleinen braunroten Flecken, die sich zu beiden Seiten der Spur befanden.


  »Blut!«, schoss es ihr durch den Kopf. »Natürlich, er muss schwere Verletzungen vom Bären zurückbehalten haben …«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Koon …«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. In ihrem Kopf setzten sich furchtbare Bilder fest. Bilder von ihrem Koon, wie er blutend und hilflos im Schnee lag, weil er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt und sie ihn erbarmungslos fortgejagt hatte.


  Panisch ließ sie ihren Blick über die spärlichen Schneereste schweifen und entdeckte etwas abseits Pfotenspuren, die von dem Felsvorsprung fortführten.


  Unversehens folgte sie der Spur und entfernte sich immer weiter von dem Weg, den ihr der Großvater beschrieben hatte. Ihr einziger Gedanke war, Koon lebend wiederzufinden, die Weiterreise zur Stadt war vergessen.


  Immer schneller arbeitete sie sich durch den Schnee, immer verzweifelter wurden ihre Rufe.


  Plötzlich setzte ein heftiger Wetterumschwung ein. Der Wind wurde kälter, stärker, und ehe sie sich’s versah, tanzten bereits die ersten dicken Schneeflocken vor ihren Augen und begruben Koons Spuren unter einem zarten Weiß.


  »Nein!«, flüsterte sie verzweifelt und kämpfte sich durch das immer stärker werdende Schneegestöber voran. Doch schon nach wenigen Minuten waren alle Spuren verdeckt.


  Hilflos blieb sie stehen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  »Koon … Koon!«, weinte sie hemmungslos. »Du bist der Einzige, der mir noch geblieben ist …Warum …? Warum verlässt du mich? Koon!«, rief sie schwach in die hereinbrechende Dunkelheit. »Es tut mir leid …«, wimmerte sie leise. Schluchzend verbarg sie ihr Gesicht in ihren vor Kälte zitternden Händen.


  Ein schwaches Wimmern ließ sie aufhorchen.


  Sie hielt inne.


  »Koon …?«, rief sie zögernd. »Koon?«


  Hastig rappelte sie sich auf und rannte dem Wimmern entgegen.


  »Koon …«, dachte sie hoffnungsvoll, »bitte lass es Koon sein!«


  Ihr rechter Fuß stieß gegen etwas Hartes, und prompt fand sie sich der Länge nach im kalten Schnee wieder.


  Verwirrt robbte sie zu dem harten Gegenstand hin. Die dünne Schneeschicht, die sich darüber gelegt hatte, war an der Stelle, gegen die Tikia gestoßen war, weggeweht worden, und Tikia erkannte mit Schrecken, dass sie über den Leichnam eines jungen Wolfes gestürzt war.


  »Oh mein Gott, nein …!«, wisperte sie.


  Jede ihrer Bewegungen kam ihr unwirklich vor. Zitternd beugte sie sich über den Wolf und wischte den eisigen Schnee von seiner Schnauze. Ein heiserer Schrei entwich ihrer Kehle, als sie in die leblosen, erstarrten Augen des Wolfes blickte.


  »Bitte nicht …«, flüsterte sie matt.


  Wie in Trance hob sie den eiskalten Kopf des Wolfes hoch und drehte ihn langsam zu sich um.


  KAPITEL 7


  Die Wolfsmeute


  »Du bist nicht Koon!«, hauchte Tikia erleichtert. »Du bist bloß eine tote Bestie!« Sachte erhob sie sich und wandte sich wieder der Richtung zu, aus der das Winseln gekommen war.


  Voller Bangen stapfte sie durch den Schnee und bemerkte einen kleinen Felsvorsprung, in dessen Schutz ein junger Wolf lag. Noch bevor Tikia ihn richtig sehen konnte, wusste sie, dass es sich um ihren Koon handelte.


  Eiligst stürzte sie auf ihn zu und ließ sich neben ihn auf den kalten Boden fallen.


  »Koon …!« Sie schloss den verletzten Wolf in ihre Arme. »Koon … Koon …«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid!«


  Koon leckte ihr schwach übers Gesicht. Langsam ließ sie den Wolf wieder auf den Boden gleiten und besah sich seine Wunden. Er hatte eine tiefe klaffende Wunde in seinem Unterleib und eine ebenso tiefe Verletzung über seinem linken Auge, seine Läufe waren aufgerissen, und sein ganzer Körper war von Bissspuren übersät.


  »Wölfe …«, wisperte Tikia fassungslos. »Aber warum? Du bist doch selbst ein Wolf …«


  Sanft leckte Koon über ihre Hand und schleppte sich schwach auf ihren Schoß.


  »Der Bär!«, fiel es ihr wieder ein. »Du warst bereits verletzt … deshalb konntest du dich nicht wehren!«


  »Koon …«, schluchzte sie. »Das ist alles meine Schuld! Es tut mir so leid …«


  Sie zog ihren Beutel näher zu sich und entleerte ihn kurzerhand.


  »Ich muss deine Wunde zunähen, sonst wirst du verbluten …«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu dem Wolf.


  Von ihrer Großmutter hatte sie nähen gelernt, aber der Gedanke, jetzt die Wunde ihres Freundes zunähen zu müssen, drehte ihr den Magen um. Tapfer biss sie die Zähne zusammen, nahm Nadel und Faden und entfachte ein kleines Feuer, in welches sie die Spitze der Nadel einige Zeit lang legte, dann spannte sie den Faden um die Nadel und näherte sich langsam der offenen Wunde.


  Beim ersten Stich, den sie zitternd ansetzte, heulte Koon schmerzerfüllt auf und wollte sich aufrichten, doch er hatte bereits zu viel Blut verloren, um die nötige Kraft dafür aufzubringen.


  Tikia nähte die Wunde mit sehr viel Sorgfalt und so sanft, wie es ihr nur möglich war. Bei jedem Stich, den sie ihrem Freund zufügen musste, brach sie in Tränen aus. Doch tapfer setzte sie einen Stich nach dem anderen. Selbst als Koon vor Schmerzen und Erschöpfung das Bewusstsein verlor, nähte sie weiter, bis die Wunde ganz zugenäht und der Blutstrom versiegt war.


  Dann entfachte sie ein größeres Feuer, schmolz etwas Schnee, dessen Schmelzwasser sie in ihre kleine Tonschüssel goss, in die sie die wenigen ihr übrig gebliebenen Heilkräuter gab, um Koon das Mittel anschließend behutsam einzuflößen. Ihre Großmutter hatte diese Heilkräuter zu einem feinen Pulver verarbeitet und Tikia und ihrem Großvater stets einen kleinen Beutel davon mitgegeben.


  Bereits nach kurzer Zeit hatte sich Koons Atmung stabilisiert, und Tikia wusste, dass sie auf eine baldige Genesung hoffen konnte. Mit viel Geduld flößte sie ihm auch den Rest der Mixtur ein und machte sich auf die Jagd.


  Schon bald hatte sie einiges an Wild geschossen und kam zufrieden zum Felsen zurück.


  Koon war inzwischen aufgewacht und erwartete sie schwach jaulend. Glücklich sank sie vor ihm auf die Knie und ließ sich von ihm das Gesicht ablecken.


  Zufrieden bereitete sie das Abendessen zu und sah mit größter Erleichterung, dass Koon seinen Anteil bereits mit großem Appetit verschlang.


  Tikia weigerte sich, die nächsten Tage an die Weiterreise zu denken, sie wartete geduldig, bis der Wolf wieder problemlos laufen konnte und seine Wunden vollständig verheilt waren. Er hatte einige Narben, aber keine gravierenden Schäden von dem Kampf mit seinen Artgenossen zurückbehalten. Selbst als Koon wieder vollständig genesen war, blieben sie noch einige Tage dort, um Kraft zu schöpfen.


  Koon hatte seine Verspieltheit und Dynamik wiedererlangt, und seine Größe hatte ebenso wie seine Wildheit und Stärke zugenommen. Doch gegenüber Tikia war er immer noch der kleine zahme, verspielte Wolf von früher, der ihr jeden Tag stolz immer reichlicher werdende Beute beschaffte.


  KAPITEL 8


  Letzte Nacht in freier Natur


  Nach gut drei Wochen, die Tikia genutzt hatte, um aus Holz und Flechten weitere Werkzeuge herzustellen, machten sich die beiden auf die Weiterreise.


  Koon war zu einem stolzen Wolf herangereift und hatte es endgültig geschafft, die Wolfsmeute, die sich bedrohlich nah an ihre Fersen geheftet hatte, zu vertreiben.


  Ohne Unterbrechung gingen sie den ganzen Weg bis zu dem Felsvorsprung zurück und hielten sich dann, wie der Großvater es ihr gesagt hatte, nach Norden.


  Nach einem weiteren anstrengenden Tagesmarsch gelangten sie endlich an den See, den Tikias Großvater beschrieben hatte. Tikias Berechnungen zufolge musste die Stadt noch ungefähr einen Tagesmarsch entfernt liegen.


  Nachdenklich zog sie das kleine Stück Holz heraus, in dem sie jeden Tag eine Markierung hinterlassen hatte, um sich die genaue Zeitspanne vom Verlassen ihres Zuhauses bis zur Ankunft in der Stadt vor Augen zu führen. Erstaunt erkannte sie, dass sie anstelle der geplanten drei Wochen ganze drei Monate gebraucht hatte.


  »Entschuldige bitte die ewigen Verzögerungen, Großvater, doch hätte ich mich stets an deine Anweisungen gehalten, wäre ich zwar bereits in der Obhut deines Freundes, doch solch einen treuen Freund wie Koon hätte ich nicht an meiner Seite.«


  Als ihr Leben noch den üblichen Tagesablauf kannte, hatte sie sich das Stadtleben stets in den schönsten Farben ausgemalt, doch nun, da dieses Leben, das sie sich so sehr gewünscht hatte, zum Greifen nah war, schmerzte ihr Herz bei dem Gedanken, alles zurückzulassen, was ihr Leben bis dahin bestimmt hatte. Aus Erschöpfung, aber auch um ein letztes Mal ihr Leben in der freien Natur zu genießen, legte sie eine etwas frühzeitigere Rast ein, die Koon freudig nutzte, um die Gegend zu erkundschaften und auf die Jagd zu gehen.


  Tikia hatte längst keine Angst mehr, dass Koon weglaufen oder ihm etwas zustoßen könnte. Er war nun ein fast erwachsener Wolf und zudem ihr bester und einziger Freund, bei dem sie sich absolut sicher war, dass er sie nie verlassen würde.


  Gemächlich machte sie sich auf, um brennbare Zweige und Holz aufzutreiben. Sie wollte das Wild, mit dem Koon zurückkommen würde, über dem Feuer rösten.


  Als Tikia die Feuerstelle vorbereitet hatte, kam Koon auch schon mit seiner Beute. Diesmal hatte er ein junges Hirschkalb gerissen. Stolz, mit aufgerecktem Schwanz, ging er zu Tikia rüber und legte ihr seine Beute zu Füßen.


  Tikia schnitt sie ohne Zögern bäuchlings auf, entfernte die Innereien, die Koon nur zu gerne verschlang, zog dem Kalb die Haut ab und schnitt das Fleisch in handtellergroße Teile, die sie, auf einen spitzen Stock aufgespießt, über dem Feuer briet.


  Müde starrte sie in die Glut und dachte über die Worte ihres Großvaters nach. Damals, als sie noch mit ihren Großeltern zusammenlebte, wollte sie stets alles über das Stadtleben erfahren und versuchte immer wieder ihren Großvater zu überreden, mit ihr dorthin zu gehen.


  Als der Großvater ihr in seinen letzten Atemzügen sagte, dass sie in die Stadt sollte, um dort ein neues und sicheres Leben zu beginnen, hatte sie nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass das Stadtleben sie weitaus glücklicher machen würde als ihr bisheriges Leben in den Bergen. Nachdenklich aß sie auf, erhob sich und ging zu dem großen Hügel, der sich genau neben dem Pfad befand, dem sie morgen folgen würde, um nach all den Bemühungen endlich in der Stadt, von der man ihr so viel erzählt hatte, anzukommen.


  Mit sicherem Schritt erklomm sie den Hügel, marschierte, oben angekommen, zum anderen Abhang hinunter und blickte in Richtung der Stadt.


  Von ihrem Großvater wusste sie nämlich, dass die Stadt bei Nacht in ein herrliches Licht getaucht wurde. »Als ob der Sternenhimmel genau über der Stadt gestanden hätte …«, hatte der Großvater damals mit einem Leuchten in den Augen gesagt. Trotz der Faszination, die diese Stadt bei ihm ausgelöst haben musste, war der Großvater niemals auf die Idee gekommen, dorthin zurückzukehren. Tikia hatte nie nach dem Grund gefragt, doch sie war sich von klein auf sicher gewesen, dass diese Stadt auch etwas Erschreckendes haben musste, etwas, vor dem der Großvater Angst bekommen hatte, weshalb er auch nie zurückgekehrt war.


  Tikia stand nun nach all der Zeit, die sie sich diesen Augenblick herbeigewünscht hatte, hoch oben auf dem Hügel und blickte auf das grelle Licht, das sie in der Ferne ausgemacht hatte. Als sie das Meer aus tausend Lichtern sah, hielt sie den Atem an, und ihre Faszination war nicht minder groß als ihre Angst vor diesen Menschen, die so etwas Atemberaubendes schaffen konnten. Langsam sank sie auf die Knie und starrte auf den hell beleuchteten Fleck am nächtlichen Horizont. Koon winselte an ihrer Seite, offensichtlich fühlte er dasselbe wie sie. Ein unbeschreibliches Gefühl aus Furcht und Begeisterung zugleich.


  »War es dieses unglaubliche Licht, das dir damals Angst machte, oder waren es die Menschen, die dieses Licht schufen?«, fragte sie ihren Großvater heiser und wünschte sich sehnlichst eine Antwort von ihm.


  Bis tief in die Nacht schaute Tikia auf das Licht und dachte mit einem immer beklemmenderen Gefühl über das Leben nach, das ihr nun bevorstand.


  Koon schlief längst an ihrer Seite, und auch die Sonne machte sich langsam auf, den neuen Tag zu begrüßen, als Tikia endlich vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf glitt.


  Es war bereits später Vormittag, als Koon Tikia mit seiner feuchten Schnauze anstupste und so zum Aufwachen aufforderte. Schläfrig richtete Tikia sich auf und streckte ausgiebig ihre noch steifen Glieder. Dann lächelte sie Koon blinzelnd zu und hauchte ihm ein »Morgen« entgegen.


  Koon war bereits putzmunter, und wie Tikia erfreut feststellte, war er sogar schon erfolgreich auf der Jagd gewesen. Aufgeregt sprang er immer wieder an ihr hoch und zwang sie regelrecht dazu, aufzustehen und sich um ihr Mittagessen zu kümmern.


  »Kannst es wohl nicht erwarten, dass wir aufbrechen, was, Koon?«, murmelte Tikia und bereitete das Essen zu.


  Als sie aufgegessen hatten, und alles für die Weiterreise bereitstand, ging Tikia noch einmal zu dem Hügel hin, erklomm ihn ein zweites Mal, dicht gefolgt von Koon, und sah hinunter in das weite Tal, das sich vor ihr in seiner ganzen Schönheit ausbreitete. Tikia ließ den Wind durch ihre langen Haare gleiten, breitete die Arme aus, schloss die Augen und lauschte der Stimme des Waldes. Lächelnd blickte sie zu Koon hinab, der sie fragend ansah.


  »Weißt du …«, sagte sie mit leiser Stimme und richtete ihren Blick gen Himmel, »wenn man ganz still ist, die Augen schließt und sich ganz auf seine inneren Sinne verlässt, dann hört man den Wind von den unendlichen Weiten der Welt erzählen.«


  Sie schloss ihre Augen erneut und fing an zu tanzen. Rhythmisch bewegte sie ihren Körper zur Melodie des Windes und wirbelte elegant und anmutig über den großen Hügel. Sie vergaß alles um sich herum, ihre Sorgen vor dem, was vor ihr lag, ihren Kummer über das, was hinter ihr lag. Ihr Gesicht hatte einen zutiefst ruhigen Ausdruck angenommen. Tikia wusste, dass mit jedem Schritt, den sie tat, mit jeder Umdrehung, die sie vollzog, ihre Sorgen, ihre Angst und ihr Kummer immer mehr verschwinden und dem Platz machen würden, was sie nun benötigte: Mut!


  Als der Wind sich legte, sank Tikia erschöpft, doch glücklich auf die Knie und zog Koon zu sich heran.


  Koon hatte die ganze Zeit, in der Tikia sich ihren Gefühlen im Tanz hingegeben hatte, still und ruhig im Gras gelegen und geduldig gewartet, als wäre ihm klar gewesen, wie wichtig dies für Tikia war. Sanft stupste er sie an und sah sie mit wissenden Augen an.


  »Ich weiß …«, flüsterte Tikia lächelnd. »Du bist immer an meiner Seite und wirst mich niemals alleine lassen, nicht wahr?«


  Koon leckte behutsam ihr Gesicht und schmiegte seinen Kopf an Tikias zarten Körper. Glücklich strich Tikia ihm über sein zotteliges Fell, bevor sie ihren Blick in die Richtung wandte, in der sich ihre zukünftige Heimat befand.


  »Es ist nur …«, flüsterte sie, »… ich habe Angst vor dem, was kommen wird. Ich kenne das Leben in der Stadt nur aus den Erzählungen meines Großvaters. Und er selbst war damals schon seit über zehn Jahren nicht mehr dort gewesen. Was, wenn ich nicht erwünscht bin oder ihr Leben sich so sehr von meinem bisherigen unterscheidet, dass ich mich von alldem trennen müsste, was ich liebe und schätze …?«


  Bittere Tränen stiegen ihr in die Augen, doch plötzlich gab Koon ein Knurren von sich, während er sich erhob und Tikia kurzerhand den Rücken zukehrte. Unschlüssig schaute Tikia zu ihrem Freund und versuchte ihn wieder zu sich zu locken. Als er nicht auf ihr Rufen reagierte, schüttelte sie den Kopf und versank wieder in ihren Gedanken.


  »Was, wenn ich mich von alldem trennen müsste, was ich liebe und schätze …«


  »Koon …«, flüsterte sie leise und verstand, was Koon auf dem Herzen lag.


  Langsam erhob sie sich und sagte mit sicherer Stimme: »Doch spätestens, wenn sie dich von mir trennen wollen, mach ich ’nen Abgang!« Verschmitzt sah sie zu Koon, der sich ihr wieder zugewandt hatte. »Na los, Kumpel! Gehen wir!«, rief Tikia übermütig und rannte den Hügel hinab, und mit einem freudigen Aufjaulen folgte ihr Koon.


  KAPITEL 9


  Auf zur Stadt!


  Gemächlich schlenderte Tikia einige Meter hinter Koon den langen Pfad entlang, der sie noch am selben Tag in ein neues, aufregendes Leben führen sollte. Immer wieder hielt sie an, roch an einer Tanne, hielt inne, um den Gesängen der Vögel zu lauschen oder einfach nur zuzuhören, wie der Wind stürmisch durch die Bäume rauschte.


  Koon trabte gemütlich vor ihr her. Ihm war längst klar, dass Tikia nur trödelte, um den Zeitpunkt ihrer Ankunft in der Stadt so lange wie irgend möglich hinauszuzögern.


  »Koon!«, rief Tikia, »Sollen wir eine Pause einlegen?« Sie gähnte theatralisch. »Ich bin schon ganz müde! Was denkst du, Koon?«


  Entnervt drehte Koon sich zu ihr um und bedachte sie mit einem mürrischen Blick. Ein dunkles Knurren drang aus seiner Kehle, dann drehte er sich erneut um und lief einfach weiter.


  Verdutzt sah Tikia ihm nach und hastete ihm dann eiligst hinterher. Als sie ihn endlich eingeholt hatte, verschränkte sie schmollend die Arme vor ihrer Brust und versuchte angestrengt mit Koon Schritt zu halten, der schnell und zielstrebig vor ihr lief.


  »Also wirklich«, sagte sie keuchend, »musst du deine Launen immer an mir auslassen?«


  Koon bedachte Tikia erneut mit demselben mürrischen Blick und einem verächtlichen Schnauben.


  »Glaub bloß nicht, ich hätte Angst, in die Stadt zu gehen!«


  Sie lief nun auch, allerdings gelang es ihr nur für einen kurzen Augenblick, mit Koon Schritt zu halten.


  Koon beachtete sie nun nicht mehr. Unermüdlich lief er immer schneller weiter. Seine Läufe berührten kaum noch den Boden. Bald schon hatte er Tikia um Längen abgehängt.


  Wütend gab Tikia auf. »Gut!«, rief sie in solch scharfem Ton, dass sich Koon vor Schreck doch nach ihr umdrehte. »Ich gebe es ja zu! Ich habe Angst! Zufrieden?«, schrie sie und senkte beschämt den Kopf.


  Mit einem kurzen Aufjaulen brachte Koon sie dazu, aufzusehen und verfehlte die erwünschte Wirkung nicht.


  Tikia schaute dem Wolf lange in die Augen. Ihr war, als ob dieser Blick, den er ihr zuwarf, sagen würde: »Ich bin bei dir! Hab keine Angst, egal was passiert, ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


  Mutig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und holte ihren Freund ein. Sanft schmiegte Koon sich an ihre Beine, um auch ihre letzten Zweifel zu beseitigen, bevor er mit Tikia weitertrabte, die ihm nun ohne Widerworte folgte.


  »Ja!«, dachte sie mit neuem Mut, »ich brauche vor nichts und niemandem Angst zu haben, solange du an meiner Seite bist und mich beschützt!«


  Liebevoll lächelte sie ihn an, doch ihr Lächeln erstarb, als sie verwundert bemerkte, dass Koons Muskeln aufs Äußerste angespannt und seine zottigen Ohren fest an seinem Kopf angelegt waren.


  »Er hat also auch Angst!«, dachte sie bei sich. Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen und war kurz davor, Koon damit aufzuziehen, dass er trotz allem immer noch ein ängstlicher Wolf sei, als ihr klar wurde, warum Koon ihr das alles vorgespielt hatte.


  »Aber dann …«, überlegte sie, und ihr Lächeln verlor jegliche Überheblichkeit. »Du machst mir Mut, dabei hast du selber Angst!!!«


  »Danke!«, sagte sie matt und strich ihm über sein dichtes Fell.


  Den Rest des Weges schwieg sie. Sie war nun wie Koon nur noch auf den immer größer werdenden Punkt am Horizont fixiert, dem sie zwar unsicher, aber doch mutig entgegenschritt.


  KAPITEL 10


  Ein schrecklicher Empfang


  Bei Einbruch der Nacht erreichten die beiden erschöpft eine kleine Anhöhe, von der man eine wundervolle Aussicht auf die Stadt hatte.


  Tikia stockte der Atem. Ungläubig blickte sie hinunter und wollte ihren Augen nicht trauen. Sie sah riesige Hütten mit seltsamen silbernen Leuchtstäben davor, Boden, der nicht aus schneebedecktem Gestein und Gras bestand, sondern aus einer einzigen glitzernden schwarzen Fläche, und was sie am meisten wunderte: Sie sah kein einziges Tier, das auf der Suche nach Beute durch die Stadt strich.


  Nur vereinzelt konnte sie Menschen sehen, die seltsam torkelnd von einer Hütte in die nächste gingen oder vor der Eingangstür einer Hütte auf dem Boden lagen. Ein unbehagliches Gefühl überfiel Tikia.


  »Hier soll ich leben?«, fragte sie sich mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust. »In dieser trostlosen Gegend, in die sich nicht einmal ein Tier verläuft?«


  Rat suchend schaute sie zu Koon, der sie mit angelegten Ohren ansah; auch ihm war alles andere als wohl bei dem Gedanken, einen Schritt in eine so gottlose Gegend zu setzen.


  »Koon …«, flüsterte Tikia mit furchtsamer Stimme. »Mein Großvater wollte, dass ich Schutz in dieser Stadt suche, es war sein letzter Wunsch! Er hätte dies nicht getan, wenn er sich nicht absolut sicher gewesen wäre, dass es das Beste für mich ist.«


  Tikia schluckte schwer und begann dann tapfer mit dem Abstieg. Koon folgte ihr nach einer Weile mit eingekniffenem Schwanz und geducktem Gang. Ein schwaches Winseln drang aus seiner Kehle, als er seine Schritte beschleunigte, um Tikia, die mutig vorausschritt, einzuholen.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto deutlicher vernahm Tikia laute, ohrenbetäubende Musik, die aus einer der riesigen Hütten zu kommen schien. Wie anders waren die wohligen Klänge der kleinen Panflöte ihres Großvaters.


  Ein lautes, gequältes Winseln ließ sie zusammenfahren. Unwillkürlich drehte sie sich um. Koon kauerte ein Stück weit hinter ihr auf dem Boden. Schnell hastete sie zu ihm und fand ihren Freund zitternd vor.


  »Dieser Lärm ist nichts für deine Ohren, was? Nun gut! Bleib hier! Ich schau mich nur kurz um und komme dann sofort wieder!«, sagte sie sanft und ließ Koon zurück.


  Mit Unbehagen schaute Koon ihr nach und versteckte dann, aus Scham und Angst, seine Pfoten unter seiner Schnauze.


  Als Tikia in der Stadt ankam, wuchs ihr Unbehagen nur noch mehr. Überall wo sie hinblickte, lagen verdorbene Essensreste am Boden. Schäbig aussehende Menschen stierten sie feindselig an, während sie sich Nahrung aus dem Unrat heraussuchten.


  Angewidert wandte sie den Blick von einem alten Mann ab, der eben ein Stück angeschimmeltes Brot vom Boden aufgelesen und es sich kurzerhand, mit einem breiten, zahnlosen Grinsen, in den Mund gesteckt hatte.


  »Wo bin ich da nur hineingeraten?«, dachte sie beklommen.


  »Großvater …«, flüsterte sie mit ersterbender Stimme und ging mit zu Boden gerichtetem Blick weiter. Sie wollte den Unrat nicht mehr sehen.


  »Großvater?«, hörte sie eine dunkle Stimme vor sich sagen.


  Erschrocken blickte sie auf, geradewegs in das vernarbte Gesicht eines alten, nach Alkohol riechenden Mannes. Entsetzt wich sie zurück und stieß mit ihrem Rücken gegen einen anderen Mann, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte.


  »Suchst du deinen Großvater, Kleines?«, fragte der Vernarbte säuselnd. »Ich weiß, wo er ist! Komm mit! Ich zeig ihn dir!«, lachte er mit seltsam hohler Stimme, während seine Augen sie gierig anstarrten.


  Tikias Blut gefror in ihren Adern. Unfähig, auch nur einen Schritt zu tun, sah sie den Mann an.


  »Wie heißt du, Kleines? Wo kommst du her?«, fragte sie der andere und drehte Tikia zu sich herum. »Hast du dich verlaufen?«, grinste er sie an.


  Tikia erkannte ihn. Es war derselbe ekelerregende Mann, der sich kurz zuvor das angeschimmelte Stück Brot hatte schmecken lassen. Ein fauliger Geruch entströmte seinem Mund und ließ Tikia bitter aufstoßen.


  »Was wollt ihr von mir?«, flüsterte sie heiser und versuchte sich verzweifelt aus dem festen Griff des Mannes zu befreien, doch dessen Pranke schloss sich nur noch fester um ihr zartes Handgelenk.


  »Lasst mich in Ruhe!«, schrie sie nun aus Leibeskräften.


  »Bist ja eine richtige Wildkatze!«, grölte der Vernarbte, hielt sie aber seinerseits fest.


  »Koon!«, schrie Tikia verzweifelt. »Koon!«


  »Koon?«, fragte der Zahnlose. »Ist das dein Großvater?«


  »Nun, der wird dir auch nicht helfen können!«, lachte der andere hässlich auf.


  Derweil spitzte Koon, einige Meter vor der Stadt, die Ohren.


  »Koon!«


  Da war es wieder! Er hatte sich also nicht getäuscht. Tikia rief tatsächlich nach ihm.


  »Gefahr!«, sagte ihm sein Instinkt, und er preschte in die Stadt. Seine Angst vor der Stadt war verschwunden. Seine Gefährtin steckte in Schwierigkeiten, nur das allein zählte jetzt.


  KAPITEL 11


  Das Blatt wendet sich!


  Nach einigen Metern erkannte er zwei Gestalten, die um seine Tikia herumstanden und an ihr zerrten und zogen.


  Wutentbrannt beschleunigte er sein Tempo und rannte laut jaulend auf die beiden Gestalten zu. Die konnten sich nur noch erstaunt umdrehen, da hatte Koon sie bereits umgerissen und blickte zähnefletschend auf sie hinab. Speichel troff von seinem Maul auf den Vernarbten, und der Zahnlose sah mit blankem Entsetzen in die blutunterlaufenen Augen des Wolfes, der sich drohend über ihnen befand.


  Tikia hatte sich von ihrem Schreck erholt und grinste nun siegesbewusst auf die beiden verkommenen Gestalten hinab.


  »Koon ist mein Wolf und mein treuester Gefährte. Eine falsche Bewegung, und er reißt euch die Kehle auf«, lächelte sie schadenfroh.


  »Bitte … ruf ihn zurück!«, wimmerte der Zahnlose kleinlaut. »Wir tun dir auch nichts.«


  »Nein!«, antwortete Tikia breit grinsend, hockte sich neben die beiden und strich Koon sanft über die gesträubten Nackenhaare. »Erst sagt ihr mir, wo ich Tukann finden kann!«


  Erwartungsvoll blickte sie in die kreidebleichen Gesichter der beiden Alten, die sie eben noch bedroht hatten, und ein Gefühl des Stolzes, einen Freund wie Koon an ihrer Seite zu haben, überkam sie. »Mit Koon an meiner Seite kann mir wirklich nichts passieren«, dachte sie, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  »Tukann Zenô?«, fragte der Vernarbte zitternd.


  »Ja! Genau der!«


  »Sein Laden befindet sich zwei Blöcke weiter!« Unsicher hob der Mann seinen Arm und zeigte nach rechts.


  »Danke sehr!«, lachte Tikia und erhob sich. »Komm, Koon!«, rief sie, und Koon folgte ihr, nicht ohne ein letztes bedrohliches Knurren von sich zu geben.


  Ein metallisches Klicken erklang hinter ihrem Rücken.


  Tikia wirbelte herum, griff nach ihrem Jagdgewehr und hielt es dem Vernarbten, der sich aufgerichtet hatte und mit einer Pistole auf Koon zielte, an die Schläfe. »Du feiger Hund!«, schrie sie erzürnt und entsicherte ihr Jagdgewehr.


  Der Vernarbte, der nicht mit einer solch schnellen Reaktion Tikias gerechnet hatte, erstarrte.


  Als sich der erste Schrecken jedoch gelegt hatte, zielte er erneut auf Koon, der sich zähnefletschend an Tikias Seite gedrückt hatte und nur auf ein Zeichen ihrerseits wartete, um den Mann anzugreifen.


  »Fort mit dem Gewehr, sonst puste ich deinem kleinen Freund das Gehirn weg.« Hämisch grinsend starrte der Vernarbte auf den Wolf an Tikias Seite.


  Doch Tikia blieb ruhig und starrte ihren Gegner nur weiterhin angewidert an. »Dazu wirst du keine Zeit haben!«, sagte sie kalt, und etwas in ihrer Stimme ließ den Alten erschaudern.


  Langsam wandte er den Kopf und erschrak, als er geradewegs in ihre kalten, entschlossenen Augen blickte. »Die erschießt mich wirklich …!« Ein Angstschauer lief ihm über den Rücken, und langsam senkte er die Waffe, während er den Blick nicht von diesen eiskalten Augen abwenden konnte.


  »Hey!« Eine junge Frau in Begleitung eines großen Hundes kam mit raschen Schritten auf sie zu.


  Augenblicklich richtete sich der Zahnlose auf und verbeugte sich tollpatschig vor der Frau. Der Vernarbte ließ seine Waffe schnell in einer Seitentasche verschwinden und lugte dann vorsichtig wieder zu Tikia.


  »Was habt ihr Strolche ihr angetan?«


  Betreten schauten die beiden zu Boden.


  Die junge Frau ließ noch einiges an Beschimpfungen an den beiden Alten aus, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Tikia zuwendete.


  Tikia folgte verdutzt dieser Szene, die sich vor ihr abspielte, doch ihr Jagdgewehr war nach wie vor gegen die Schläfe des Alten gerichtet.


  Die junge Frau lachte kurz über Tikias erstauntes Gesicht, dann ging sie zu ihr hin, senkte Tikias Arm mitsamt dem Jagdgewehr und lächelte sie an.


  »Na los, Kleines! Komm mit mir! Dieses Viertel ist nichts für ein junges Mädchen wie dich!«, sagte sie und zog Tikia sanft am Arm mit sich fort.


  Tikia, die sofort tiefe Sympathie für die junge Frau empfand, leistete keinen Widerstand, und als die junge Frau dann auch noch fröhlich nach Koon rief, der den beiden nur verdutzt hinterherblickte, hatte Tikia sie bereits in ihr Herz geschlossen.


  KAPITEL 12


  Shila Sentû


  Schweigend eilten sie die dunkle Gasse entlang. Mit Unbehagen schaute Tikia sich um, doch die verwahrlosten Menschen sahen sie nicht mehr wie zuvor mit Argwohn an, sondern grüßten verlegen und blickten ehrfürchtig zu Boden. Verwundert blickte sie ihre Begleiterin an. »Warum waren die denn auf einmal so still, sollte das an dieser Frau liegen?«, fragte sie sich.


  »Du fragst dich sicher, warum dieses Viertel auf einmal einen so harmlosen und friedlichen Eindruck macht, nicht wahr?«, lächelte die junge Frau an ihrer Seite, die Tikias Blick aufgefangen hatte.


  Zögernd nickte Tikia.


  »Nun … Mein Vater hat sich sehr für diese Menschen eingesetzt, er hat nicht sonderlich viel erreicht, aber schon allein wegen seiner Bemühungen schätzen und ehren sie ihn sehr. Auch seiner Familie gilt diese Anerkennung.«


  Sie drehte sich nun zu Tikia um, nahm sie kurzerhand in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die rechte Wange.


  Verwirrt starrte Tikia sie an. So viel Herzlichkeit hatte sie als Fremde wirklich nicht erwartet.


  »Ich bin übrigens Shila Sentû! Kannst mich Shila nennen!«, sagte die junge Frau fröhlich.


  Tikia sah die junge Frau erstaunt an, blickte dann verlegen zu Boden und räusperte sich leise. »Ich heiße Tikia. Tikia Mayan!«, antwortete sie zögernd.


  Shilas Blick erstarrte. »Mayan …«, wiederholte sie in Gedanken und blickte Tikia flüchtig an.


  Tikia, die Shilas Erstaunen nicht mitbekommen hatte, zeigte nun auf den jungen Wolf, der an ihrer Seite ging: »Er heißt Koon! Ich habe ihn nach meinem Großvater benannt. Er ist mein bester und einziger Freund!«, sagte sie leise. »Er versteht alles, was ich sage, nicht wahr, Koon?«


  Koon jaulte zur Bestätigung kurz auf, bevor er seine ganze Aufmerksamkeit endgültig der jungen Hündin zuwandte.


  »Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne ihn geschafft hätte!«, seufzte Tikia.


  Shila schaute gedankenverloren zu ihr hin, dann lächelte sie verwirrt und blickte nach vorn.


  »Mayan … Großvater Koon …«, wisperte sie kaum hörbar.


  »Shila?«, fragte Tikia, die Shilas Geistesabwesenheit endlich bemerkt hatte.


  Shila zuckte zusammen, fasste sich jedoch wieder recht schnell: »Ja?«


  »Kennst du einen Herrn Zenô? Tukann Zenô? Als mein Großvater noch jung war, war Herr Zenô ein guter Freund von ihm! Ich muss ihn finden!«


  »Ich habe schon von diesem Mann gehört! Soweit ich weiß, hat er hier ganz in der Nähe seinen Laden. Ich kann dich dorthin bringen, er liegt auf meinem Heimweg!«, antwortete Shila freundlich.


  »Warst du schon einmal dort?«, fragte Tikia neugierig und blickte sie aufmerksam an.


  »Nein!«, lächelte Shila gezwungen. »Ich war lange Zeit wegen gewisser Umstände an mein Haus gebunden und konnte es nicht so oft verlassen!«


  Tikia hatte bereits den Mund geöffnet, um nach den näheren Umständen zu fragen, doch ein Blick in Shilas Augen genügte, um sie verstummen zu lassen. Der gläserne Ausdruck in Shilas Augen sowie die schmalen Lippen waren eindeutige Zeichen dafür, dass dieses Thema absolut tabu war. Verlegen sah Tikia zu Boden. »Ich und meine ewige Neugierde!«, schalt sie sich selbst.


  Shila räusperte sich. Unwillkürlich schnellte Tikias Blick zu ihr hoch und betrachtete sie aufmerksam. Sie hatte bereits bemerkt, dass sie ein gefährliches Thema angeschnitten hatte und wartete gebannt auf Shilas Reaktion.


  »Ich werde dich zu dem Laden begleiten. Wenn du es willst!«, sagte Shila, und der gläserne Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden.


  Für kurze Zeit fragte Tikia sich, ob sie sich das alles vorhin nur eingebildet hatte, denn Shilas Züge hatten jegliche Anspannung verloren.


  »Ja, bitte«, antwortete Tikia zögernd.


  Voller Zuneigung schaute Shila sie an, legte ihren Arm sanft über Tikias Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Na, hoffentlich besorgt dieser Herr Zenô dem armen Kind anständige Kleider!«, dachte sie bei sich und zupfte angewidert an Tikias ausgefranstem, aus Bärenpelz gefertigtem Umhang. »Dass Mikû ihre Tochter so herumlaufen lässt … So kenne ich sie ja gar nicht!«


  Glücklich blickte Tikia nach vorn, und in ihrem Kopf malte sie sich ihr zukünftiges Leben bereits in den schönsten Farben und Tönen aus. Denn die größte Hürde hatte sie nun hinter sich. Jetzt brauchte sie nur noch zu Tukann zu gehen, der sie, da sie die Enkelin seines besten Freundes war, mit größter Freude in seinem Haus willkommen heißen und ihr das Leben bieten würde, das sie sich immer gewünscht hatte.


  »Ist das nicht etwas zu einfach?«, fragte sie sich dann aber zweifelnd. »Ach was!«, dachte sie und wischte diese negativen Gedanken mit einer leichten Handbewegung weg. In Shilas Gegenwart fühlte sie sich einfach wohl und geborgen, und irgendwie hatte sie das Gefühl, als könnte ihr in ihrer Gegenwart nichts Böses widerfahren.


  Lächelnd schaute sie zu Koon, der sich an Shilas Gefährtin geschmiegt hatte. Shila folgte ihrem Blick und sagte dann: »Das ist Kyra! Sie ist meine Hündin und meine treueste Gefährtin!« Voller Stolz und Zuneigung betrachtete sie ihre Kyra.


  »Eine Wölfin wie Kyra habe ich noch nie gesehen! Sie sieht ganz anders aus als die Wölfe, die ich kenne!«


  »Oh! Das ist kein Wolf! Sie ist eine Hündin!«, lachte Shila fröhlich.


  »Eine Hündin?«, fragte Tikia ratlos.


  Mit einem solchen Wort konnte sie nichts anfangen.


  »Ja … Das … ist eine Art Wolf … glaube ich …«, sagte Shila verwirrt.


  Beide schauten sich lange an, dann sahen sie wieder nach vorne und schwiegen. Keine der beiden hatte wirklich verstanden, was die andere zu sagen versuchte.


  Als sie um die Ecke in eine heller beleuchtete Straße traten, stockte Tikia der Atem. An den Straßenseiten standen große Ungetüme mit jeweils vier Rädern, die Tikia entfernt an den alten Holzkarren ihres Großvaters erinnerten.


  Als sie Shila nach dem Zweck dieser Ungetüme fragte, erklärte sie ihr, dass es sich dabei um sogenannte Autos handele, die als Fortbewegungsmittel genutzt würden.


  »Autos sind also so etwas Ähnliches wie Holzkarren, nur ohne Ziehgespann?«, hatte Tikia Shila neugierig gefragt.


  Auf diese Frage hatte Shila ihr nicht sofort geantwortet. Sie blickte Tikia bloß nachdenklich an und erklärte ihr dann zögernd: »Ja … könnte man wohl so sagen … Autos sind aber schneller und sicherer als Holzkarren …«


  »Autos sind fast wie Holzkarren? Was erzähl ich da bloß?«, schalt Shila sich selbst. »Mein technisches Wissen muss ich unbedingt noch verbessern!«


  Überall entdeckte Tikia unbekannte Dinge. Nichts in dieser Stadt war wie in ihrem alten Zuhause. Die Häuser waren nicht wie ihr ehemaliges aus massivem Holz, sondern aus Stein gebaut, und selbst die Fenster der Häuser waren mit einem durchsichtigen Gestein ausgestattet, das jedem ermöglichte, ins Innere des Hauses zu sehen.


  Was Tikia aber am meisten beeindruckte, waren die vielen silbernen Säulen, die an ihrer Spitze ein seltsames Feuer bargen, das ein noch viel seltsameres Licht ausstrahlte. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Tikia auf die großen Feuersäulen, dann wagte sie sich vorsichtig näher heran und streckte ihre zitternde Hand nach einer der glitzernden Säulen aus. Als ihre Fingerspitzen zögernd das seltsame Etwas berührten, erkannte Tikia erstaunt, dass es eiskalt war.


  Shila hatte der ganzen Szene verwirrt beigewohnt. Neugierig beobachtete sie Tikia, wie sie ihre Hand abrupt zurückzog und sich dann fragend nach ihr umsah.


  »Warum ist diese Feuersäule so kalt, obwohl sie Feuer birgt? Und warum erlischt es nicht bei diesem Wind?«, fragte Tikia verwundert.


  »Hat sie etwa noch nie …?«, überlegte Shila ungläubig. »Das ist kein Feuer, mein Kind! Das ist ein Laternenpfahl. Mit elektrischem Licht!«


  Fragend sah Tikia sie an. »Was ist das?«


  »Das ist Licht, das von Menschen erzeugt wird!«, antwortete Shila leise. Fassungslos blickte sie Tikia an, die sich nun wieder der Laterne zugewandt hatte.


  »Von Menschen erzeugt?«, hauchte Tikia. »So was könnt ihr? Ihr könnt Licht erzeugen? Wie?«


  »So genau habe ich das selbst nie verstanden. Ist eine komplizierte Geschichte! Aber ja, wir können mit Elektrizität Licht erzeugen.«


  »Deshalb erlischt es nicht? Weil es kein Feuer ist, sondern … Elektrizität?«, fragte Tikia wissensdurstig.


  Fasziniert sog sie jede noch so kleine Information über diese merkwürdigen Dinge in sich auf. Alles in dieser Stadt war so aufregend, so neu und unbekannt für sie.


  Bei allem, was Tikia unbekannt war, blieb sie stehen, umkreiste und beobachtete es ausführlich und hörte dann aufmerksam Shilas Erklärungen zu. Erstaunlich schnell begriff und behielt Tikia all die Informationen, die sie von Shila bekam. Schon bald hatte sie all die unbekannten Wörter ihrem Wortschatz hinzugefügt und wusste bereits nach recht kurzer Zeit sie geschickt den einzelnen Dingen zuzuordnen.


  »Sie lernt erstaunlich schnell für ein Mädchen, das scheinbar nie in Kontakt mit der modernen Zivilisation gekommen ist«, überlegte Shila erstaunt. »Wahrlich, Tikia ist ein sehr kluges Mädchen.«


  »Tikia«, rief Shila, die mit Koon und Kyra an ihrer Seite einige Meter vor ihr ging und alles begeistert beobachtete.


  Lächelnd drehte Tikia sich zu Shila um. »Ja?«


  »Tukanns Laden. Hier!«, antwortete Shila und deutete mit ihrer Hand auf einen Laden, der sich zu ihrer Rechten befand.


  Aufgeregt rannte Tikia auf Shila zu und schaute dann erfreut zum Ladenschild hoch, auf dem in großen, reich verzierten Lettern eine himmelblaue Inschrift eingelassen war.


  »Tukanns Träumerstube!«, las sie laut.


  »Lesen kannst du also auch!«, schmunzelte Shila. »Gute Arbeit, Großvater Koon!«


  »Das ist also Tukanns Laden?«, dachte Tikia aufgeregt.


  »Träumerstube! Hört sich gut an, oder?«, fragte sie Shila glücklich.


  »Ja …«, lächelte Shila. »Hier trennen sich also unsere Wege?!«, fragte sie Tikia mit trauriger Stimme.


  »Vorerst ja, aber ich werde von nun an hier wohnen, und dann komme ich dich ganz oft besuchen! Du musst mir nur sagen, wo ich dich finden kann.«


  »Ja! Natürlich! Einen Moment, bitte!« Hastig kramte Shila in ihrer Handtasche herum.


  »Wo ist bloß …? Aha, da ist er ja!«, sagte sie und zog einen kleinen Papierblock und einen Stift heraus. Sie schlug ihn auf und kritzelte eine kleine Notiz darauf, dann gab sie Tikia den Block, die die Notiz neugierig las.


  »Fuchsallee 59?«, murmelte sie und sah Shila dann fragend an.


  »Ja! Da wohne ich! Du musst dich nur an die Straßenschilder halten!«


  Mit ihrem rechten Zeigefinger zeigte sie auf ein Schild, das sich an der nächsten Straßenecke befand.


  »Die Fuchsallee liegt zwei Straßen von der Träumerstube entfernt. An der Fassade ist ein goldenes Schild mit einer ›59‹ angebracht. Das ist mein Haus! Du kannst es gar nicht verfehlen!«


  Wehmütig schloss Shila Tikia einen kurzen Moment in ihre Arme, bevor sie ihr einen kleinen Abschiedskuss auf die Wange gab und ihr noch einmal tief in die Augen sah.


  »Pass ja auf dich auf! Wenn dir irgendetwas widerfährt, komm sofort zu mir, versprochen?«


  »Ja!«, antwortete Tikia und schloss Shila noch einmal in ihre Arme, bevor die sich auf den Weg nach Hause machte.


  »Bis bald, Shila!«, rief Tikia ihr fröhlich nach.


  Shila drehte sich um, winkte und schickte ihr einen Luftkuss zu.


  Laut seufzend wandte sich Tikia wieder dem Laden zu, atmete noch einmal tief durch, griff dann entschlossen nach der goldenen Klinke und trat selbstsicher über die Schwelle.


  KAPITEL 13


  Tukanns Geschichte


  »Mein Name ist Tikia Mayan! Mein Großvater Koon schickt mich! Ist Herr Zenô anwesend?«, schrie Tikia mit vor innerer Anspannung geschlossenen Augen in den Raum.


  Verblüfftes Schweigen antwortete ihr. Die Gäste schauten verwirrt auf das junge Mädchen, das angespannt auf dem Teppich des Ladens stand. Misstrauische Blicke musterten ihre seltsame Erscheinung.


  »So ein zerlumptes Mädchen!«, murmelte eine alte Frau abschätzig ihrer Freundin zu.


  »Wo die wohl herkommt?«, antwortete die andere.


  »Wohl aus dem Mittelalter!«, lallte ein Herr lauthals aus einer kleinen Nische den beiden Frauen zu, die daraufhin in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Verwirrt sah Tikia auf. »Was haben die denn? Was stimmt denn nicht mit mir?«, fragte sie sich und schaute in die lachende Runde.


  Vorsichtigen Schrittes ging sie näher zur Theke hin. Koon drückte sich leise knurrend an ihre Seite. Niemand schien den Wolf zu bemerken; alle starrten wie gebannt auf Tikia, die ihr Anliegen zögernd wiederholte.


  »Hey, Kleine!«


  Tikia drehte sich nach der rau klingenden Stimme um.


  In einer dunklen Nische saß eine junge Frau, die etwa in Shilas Alter sein musste, an einem kleinen hölzernen Tisch und winkte Tikia zu sich.


  Sie hatte hellblondes Haar, das in langen Strähnen über ihre schmalen Schultern fiel. Sie trug einen weiten, dreckigen Umhang, und vor ihr auf dem Tisch standen zwei große Gläser. Das eine war bereits leer getrunken, das andere, das mit einer übel riechenden Flüssigkeit gefüllt war, hielt sie in der rechten Hand und eine dicke Zigarre in der Linken.


  Mit leichtem Ekel vor dieser heruntergekommenen Person trat Tikia langsam näher und nahm dann ihr gegenüber am Tisch Platz. Angewidert starrte Tikia von der dicken Zigarre zu den dreckigen Gläsern. Noch nie zuvor hatte Tikia eine solch abstoßende Person gesehen. Ihre Kleidung war verschlissen, ihr Haar ungekämmt und fettig, sie stank nach billigem Alkohol und schlechtem Tabak. »Was Großvater wohl sagen würde, wenn er mich in Gegenwart einer solchen Person sehen würde?«, dachte Tikia bekümmert.


  Die junge Frau lächelte Tikia an. »Ich bin Sûyra!« Gelbe Zähne blitzten aus dem übertrieben geschminkten Mund, und ein fauliger Geruch strömte Tikia entgegen.


  Angewidert rümpfte Tikia die Nase.


  »Du kennst Großvater Koon?«, lallte die Frau.


  »Auch noch betrunken!« Verächtlich starrte Tikia sie an. »Ja! Er war mein Großvater!«, antwortete sie dennoch.


  »Hat das Zeitliche gesegnet, was?«, fragte Sûyra unbekümmert. »Ich habe ihn gekannt, weißt du? Damals war ich so jung wie du!«, schloss sie mit bitterem Unterton in der Stimme und warf Tikia einen feindlichen Blick zu.


  »Warst aber sicher nicht so versoffen wie du jetzt bist, sonst hätte er dich noch nicht einmal angesehen!«, überlegte Tikia bitter.


  »Er war ein netter, stolzer Mann. Schon etwas in die Jahre gekommen, der Gute! Er war der beste Freund meines Vaters! Hab gehört, du suchst ihn?«, nuschelte sie verschwörerisch.


  »Tukann ist dein Vater?«, rief Tikia entgeistert. Sie konnte nicht glauben, dass der beste Freund ihres Großvaters eine solch heruntergekommene Tochter hatte. »Wo ist er?«, fragte sie eindringlich.


  Unwillkürlich hatten sich ihre Träume in Luft aufgelöst. Ein Vater, der seine eigene Tochter so verkommen lässt, konnte einfach kein guter Pate für sie sein.


  »Wo ist er?«, fragte sie schärfer, doch Sûyra zog genüsslich an ihrer Zigarre, blies Tikia den Rauch ins Gesicht und lachte lauthals über ihre angewiderte Reaktion.


  Wütend sprang Tikia hoch und baute sich vor Sûyra auf. Mit zornfunkelnden Augen musterte sie die Frau, die Tikia nun erschrocken anstarrte. »Wo ist er?«, fragte sie in einem schneidenden Ton.


  »Er ist tot!«, hauchte die Frau hämisch grinsend. Dann lehnte sie sich wieder zurück und zog ungerührt an ihrer Zigarre.


  Ungläubig starrte Tikia sie an. »Tot?« Entsetzen zeichnete sich in Tikias Gesicht ab. »Tot? Wo soll ich denn jetzt hin?«, fragte sie sich verzweifelt. »Er war doch meine letzte Hoffnung …«


  Sûyra lachte schallend auf. Mit leerem Blick sah Tikia sie an.


  »Jetzt schau doch nicht so betroffen drein, Kleines. Der Alte ist hinübergegangen, sein Herz hat eben schlappgemacht! Na und? Wen kümmert’s …?«


  Fassungslos starrte Tikia die Frau an. »Wie kann sie so etwas nur sagen?«


  »Hat mich einfach sitzen lassen mit seinem dämlichen Laden, der sich noch nicht mal zu ’ner anständigen Kneipe eignet!«, krächzte die Frau vor sich hin.


  Tiefe Verachtung und Wut gegen diese Frau wallten in Tikia auf.


  »Du sagst, sein Herz hat schlappgemacht …«, sagte Tikia dumpf.


  »Yep!«, antwortete die Frau knapp.


  »Kein Wunder!«, sagte Tikia laut, und etwas in ihrer Stimme ließ die Frau aufhorchen.


  Stille war in die Kneipe eingekehrt. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Tikia.


  »Sein Herz wird die Schande über so eine Tochter nicht mehr ertragen haben«, sagte Tikia kalt, drehte sich ohne ein weiteres Wort zur Tür um und verschwand mit dem Wolf an ihrer Seite in die Dunkelheit der Nacht.


  »War das etwa ein Wolf?«, fragte ein alter Mann, der etwas abseits des Geschehens gesessen hatte.


  »Ja …«, antwortete Tukanns Tochter und legte die Zigarre in den Aschenbecher. »Das eben war Koons Enkelkind. Kerûs Tochter.«


  »Kerû?«, raunte der alte Mann.


  »Doch nicht etwa der Kerû? Der Bezwinger der Wölfe?«


  »Genau der!«, zischte Sûyra.


  KAPITEL 14


  Fuchsallee 59


  Schweigend und vor Kälte und Wut zitternd stapfte Tikia durch die nächtlichen Straßen. Koon blieb ihr dicht auf den Fersen und jaulte sie leise an. Als die Kneipe außer Sichtweite war, wirbelte Tikia zu Koon herum.


  »Das ist ja wohl die Höhe! So eine furchtbare Person! Wie die über ihren Vater gesprochen hat, und wie heruntergekommen dieser Laden und diese … diese Leute waren! So ein ekelhafter Abschaum!«


  »Ruhe!«, schrie ein junger Mann von seinem Fenster zu ihnen hinab.


  Wütend blickte Tikia zu ihm auf, entschuldigte sich dann aber kleinlaut und versprach, die nächtliche Ruhe nicht weiter zu stören.


  Als der junge Mann das Fenster wieder geschlossen und das Licht gelöscht hatte, sank Tikia verzweifelt auf die Knie und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Koon kuschelte sich tröstend an sie. Leise winselnd leckte er über ihre Hand, die sich sogleich wie mechanisch auf sein Fell legte und den Wolf näher zu sich heranzog.


  »Ach Koon … Was soll ich jetzt bloß tun? Dieser Tukann war meine letzte Hoffnung auf ein ruhiges, normales Leben. Ich bin in der freien Natur aufgewachsen, gut!«, schluchzte sie leise. »Aber jetzt, wo ich in der Stadt meiner Träume angekommen bin, will ich nicht wieder weg! Was soll ich bloß tun? Was soll ich bloß tun …?«


  Leise jaulend kuschelte Koon sich fester an Tikia, dann schnappte er nach Tikias Beutel, der träge an ihrer Seite baumelte und zog wie wild an ihm.


  »Was soll das, Koon?«, flüsterte Tikia und versuchte Koon abzuschütteln, doch dieser zog nur noch fester, und es dauerte nicht lange, bis der kleine Beutel riss und Tikias ganze Habseligkeiten über den Boden rollten.


  »Verdammt! Sag mal, spinnst du?«, schalt sie Koon, stieß ihn wütend von sich und machte sich daran, ihre Habseligkeiten wieder einzusammeln.


  Koon dagegen stöberte ungerührt in Tikias Sachen herum.


  »Mach Platz!«, befahl Tikia erzürnt und wollte ihn erneut wegstoßen, Koon jedoch wich dieses Mal geschickt aus, schnappte dann nach dem kleinen Notizblock und hielt ihn Tikia hin. Entnervt blickte Tikia auf den Wolf, der sie freudig winselnd anstupste.


  »Was?«, zischte sie. Dann entdeckte sie den kleinen Notizblock in Koons Maul und nahm ihn nachdenklich entgegen.


  Sie öffnete ihn und blickte lange auf das erste Blatt Papier, auf dem in Schreibschrift Shilas Adresse stand. Langsam hob sie ihren Kopf und sah Koon fragend an. »Meinst du etwa, ich sollte zu ihr gehen?«


  Koon jaulte kurz und ließ sich dann selbstzufrieden auf sein Hinterteil fallen. Wieder einmal hatte er seiner Anführerin erfolgreich geholfen.


  »Aber es ist sehr spät! Sie schläft sicher schon, und außerdem … kann ich ihr doch nicht zur Last fallen, oder?«, grübelte sie angestrengt. »Andererseits hat sie ausdrücklich gesagt, dass ich sofort zu ihr kommen sollte, wenn mir etwas widerfahren würde …«


  Zweifelnd schaute sie zu dem nächsten Straßenschild und erkannte erstaunt, dass sie sich bereits in der Fuchsallee befand.


  »Ach ja, die Fuchsallee lag ganz in der Nähe von Tukanns Laden«, erinnerte sie sich lächelnd. »Na, wenn das kein Zeichen ist, dann weiß ich auch nicht mehr!«, dachte sie schmunzelnd. »Also gut …«, sagte sie zu Koon, »gehen wir zu Shila und sehen dann weiter!«


  Mit neuem Mut stand sie auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lief zum nächsten Haus, um zu sehen, bei welcher Nummer sie sich zurzeit befanden. »Fuchsallee 1«, las sie an dem Hausschild des jungen Mannes, der sich über sie aufgeregt hatte. »Ist also noch ein Stückchen weiter …«, flüsterte sie Koon lächelnd zu. »Aber in welche Richtung müssen wir jetzt?«, überlegte sie verzweifelt. »Wie kommen wir jetzt bloß zu Shila und deiner kleinen Kyra?«


  Ratlos sah sie Koon an, der sie mit aufmerksamen Augen betrachtete.


  »Natürlich!«, rief sie lachend. Hoffnungsvoll ließ sie sich vor Koon auf die Knie fallen und zog ihn ganz nah zu sich heran, dann blickte sie ihm geradewegs in seine grünen Knopfaugen. »Hoffentlich war der Gedanke, dass er mich versteht, nicht nur Einbildung …«, dachte sie bange bei sich.


  »Also, Koon, ich brauche jetzt deine Hilfe! Hörst du?«, flüsterte sie ihm zu.


  Sofort stellten sich Koons Ohren auf, und er winselte leise.


  Tikia nahm dies als Zeichen, dass er sie verstand, und fuhr erleichtert fort: »Erinnerst du dich noch an Kyra? Kennst du ihren Geruch noch? Dann finde sie!«, befahl Tikia eindringlich. »Führe uns zu Kyra und Shila!«


  Koon richtete sich auf, reckte seine Schnauze gen Himmel und sog schnaubend Luft durch seine Nase.


  Nach einiger Zeit blickte er erneut zu Tikia, jaulte kurz auf und lief dann kurzerhand gen Westen.


  »Warte!«, rief Tikia leise und rannte dem Wolf eiligst hinterher.


  Nach einigen Hundert Metern und einigen kurzen Pausen, in denen Koon die Fährte wieder aufnehmen musste, erreichten die beiden völlig außer Puste einen prächtigen, reich verzierten Blumengarten, in dessen Mitte ein wunderschönes Haus stand. Beeindruckt betrachtete Tikia das Anwesen, das sich vor ihr befand.


  »Hier wohnt Shila?«, hauchte sie fasziniert. »In diesem Märchenhaus?«


  »Wenn ich hier wohnen könnte …«, seufzte sie. »Aber das ist unmöglich. Ich kann mich schon glücklich schätzen, wenn sie mir für eine Nacht Obdach bietet«, rief sie sich selbst zur Vernunft.


  Laut seufzend sah sie sich nach Koon um und musste mit Schrecken feststellen, dass sich Koon seelenruhig in einem der wunderschön arrangierten Blumenbeete austobte.


  »Koon! Komm sofort her!«, rief sie barsch und eilte zu Koon, der sich bereits aufgerichtet hatte und mit beschämt an den Kopf angelegten Ohren zu seiner Herrin schlich.


  Lächelnd schaute sie auf den leise um Vergebung winselnden Wolf hinab. »Ach Koon …«, seufzte Tikia und kraulte den Wolf hinterm Ohr. »Auf dich kann man einfach nicht lange wütend sein. Nun komm, mein Guter!«, flüsterte sie liebevoll und ging mit ihm den Blumenpfad entlang zum Eingang.


  Dort angekommen, atmete Tikia noch einmal tief durch und klopfte dann laut gegen die eichene Haustür von Shilas Anwesen. Koon jaulte auf und kratzte an der Tür, in der Hoffnung, sich auf diese Weise Einlass zu verschaffen.


  »Nicht, Koon!«, rief Tikia ihn jedoch schnell zur Ordnung, und winselnd legte er sich auf der Treppe nieder. Lange blieb er jedoch nicht ruhig, denn kurz darauf spitzte er seine Ohren bereits wieder und schlich sich leise heran. Von der anderen Seite erklang ebenfalls ein leises Winseln.


  »Also, wenn Shila mein Klopfen nicht gehört hat, hört sie nun sicher das sehnsüchtige Winseln dieser beiden Turteltäubchen«, schmunzelte Tikia belustigt.


  Und tatsächlich. Kurz darauf hörte man schlurfende Schritte, die zur Tür kamen, und eine müde Shila, die ihre Hündin zur Ordnung rief.


  Zögernd klopfte Tikia erneut, und Shila machte ihr schlaftrunken auf. »Ja bitte? Sie wünschen?«, hauchte sie müde.


  KAPITEL 15


  Ein neues Zuhause?


  Verlegen sah Tikia sie an und spürte, dass sie rot wurde. »Ich bin’s …«, sagte sie zögernd, »Tikia!« Und trat ins Licht des Hausflurs, damit Shila sie erkennen konnte.


  Augenblicklich war Shila hellwach und riss die Tür weit auf, was Kyra endlich ermöglichte, ihren geliebten Koon freudig zu begrüßen.


  »Ist dir was zugestoßen?«, rief Shila erschrocken, zog Tikia kurzerhand ins Haus und pfiff Koon und Kyra ebenfalls hinein.


  »Ich …«, begann Tikia, doch sie kam gar nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn schon fand sie sich in einer riesigen Küche wieder und musste all diese neuartigen Dinge erst einmal bestaunen, bevor sie mit ihrem Vortrag fortfahren konnte.


  Shila hielt ihr besorgt einen Stuhl hin, und Tikia setzte sich gedankenverloren. »Ich muss träumen«, dachte sie.


  »Tikia!«, sagte Shila laut, und Tikia wandte sich ihr wieder zu.


  »Ja?«


  »Was ist passiert?«, fragte Shila.


  Tikia sah Shila lange in die Augen, sah, wie besorgt sie um sie war, dann brach alles aus ihr heraus. Sie erzählte von Tukanns Tod, seiner einzigen Tochter Sûyra, einer heruntergekommenen, arroganten Frau, die voller Verachtung von ihrem verstorbenen Vater gesprochen und Tikia somit jegliche Hoffnung genommen hatte. Sie sprach weinend von ihren nun zerstörten Träumen, ihren Ängsten und Wünschen und ließ nichts aus.


  Als sie geendet hatte, zitterte sie am ganzen Leib und sah beschämt auf ihre Hände. »Warum erzähl ich ihr das alles? Eigentlich wollte ich sie doch nur um Obdach für diese Nacht bitten …«, dachte Tikia verwirrt.


  Shila schaute betroffen auf das junge Mädchen, das angespannt auf dem Stuhl saß, und wollte sie nur noch in ihre Arme schließen und sie vor allem Unheil beschützen, das sie noch erwarten würde. Sie stand auf, ging zu einem der Schränke und nahm zwei große Schachteln, einen kleinen Kochtopf und einen großen Becher heraus.


  Verwirrt sah Tikia zu Shila, wie diese nun aus der einen Schachtel Milch in den Kochtopf schüttete und ihn auf den Herd stellte. Dann wandte sich Shila wieder Tikia zu, lächelte und fragte: »Hast du Hunger? Ich für meinen Fall könnte noch eine Kleinigkeit vertragen. Ich hoffe, du magst Reisauflauf.« Dann werkelte sie wieder in ihren Schränken herum und begann zu kochen.


  Verwundert starrte Tikia sie an. »Ich darf hier essen?«, fragte sie zögernd.


  Shila drehte sich lächelnd zu ihr um. »Klar! Wohnen kannst du auch hier, wenn du magst!«


  Tikia klappte der Mund auf. »Wohnen? Hier?«, fragte sie atemlos.


  »So lange du willst!«, antwortete Shila und werkelte ungestört weiter in ihren Schränken herum.


  Tikias Blick verschwamm. Eine Träne nach der anderen kullerte ihr über die Wangen. Wortlos sah sie auf Shila und konnte ihr Glück nicht fassen. Sie würde hier wohnen. Zusammen mit Shila und Kyra. In einem richtigen Haus.


  Shila räusperte sich kurz. Aufmerksam horchte Tikia auf. Nahm sie ihr Angebot etwa zurück?


  »Ich kann dich doch nicht mitten in der Nacht hinauswerfen! Wie es scheint, bist du alleine gekommen, und da du ja sicher nicht wie diese Sûyra leben willst, wärst du obdachlos, wenn ich dich nicht bei mir aufnehmen würde, und das kann und will ich nun einmal nicht verantworten«, ergänzte Shila, setzte einen weiteren Kochtopf auf den Herd und rührte heftig in ihm. »Ich bin zwar nicht dieser Tukann, und einen Laden besitze ich auch nicht, aber auch ich traf deinen Großvater, als ich noch jung war, und zudem kann ich ausgezeichnet kochen«, lachte sie und drehte sich zu Tikia um. Als sie sah, dass Tikia weinte, beugte sie sich vor und schloss Tikia in die Arme. »Was ist denn los, Kleines? Wenn du nicht hierbleiben magst …«, sagte sie beklommen.


  »Nein! Das ist es nicht!«, schluchzte Tikia. »Ich bin bloß so glücklich …«


  »Dann lach auch!«, sagte Shila liebevoll und gab Tikia einen sanften Kuss auf die Stirn, wandte sich wieder zum Herd und drehte sich nach einiger Zeit mit dem großen dampfenden Becher in der Hand zu ihr um. »So! Hier hast du einen heißen Kakao! Der wird dir guttun!«, lächelte sie und setzte ihn vor Tikia auf den Tisch.


  Misstrauisch blickte Tikia auf die braune Flüssigkeit und roch vorsichtig an ihr. »Riecht gut!«, dachte sie bei sich und schaute dann zu Shila, die sie auffordernd anlächelte.


  »Na los! Trink! Aber pass auf, er ist recht heiß!«


  Vorsichtig setzte Tikia die Tasse an die Lippen und nippte zögernd am Kakao. »Lecker!«, schoss es ihr durch den Kopf, und glücklich lächelte sie Shila an. »Das schmeckt super!«


  »Ja … Kenzô liebt Kakao auch über alles!«


  Fragend sah Tikia Shila an. »Wer ist das? Ihr Mann?«, fragte sie sich. Dann musterte sie die recht attraktive Shila, sie konnte sich kaum vorstellen, dass eine so hübsche Frau alleine lebte. »Ja vermutlich ist das ihr Mann«, dachte sie lächelnd.


  Da kam ihr ein furchtbarer Gedanke, und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Was, wenn Shilas Mann sie nicht bei sich haben wollte und sie rausschmeißen würde, sobald er von ihr erfuhr?


  Shila schien Tikias Gedanken erraten zu haben, denn sie klopfte Tikia aufmunternd auf die Schulter und sagte in überzeugendem Ton: »Keine Angst, Kenzô wird dich ganz sicher in sein Herz schließen, sobald er merkt, was für ein wundervolles Mädchen du bist.«


  Sie lächelte geheimnisvoll und ließ die leicht verwirrte Tikia mit ihren Gedanken allein. Sie drehte sich wieder zu ihrem Herd um.


  »Wie dieser Kenzô wohl ist …?«, konnte Tikia sich gerade noch fragen, denn schon kam Shila mit zwei bis zum Rand gefüllten Tellern zu ihr. Dann legte sie jeweils eine silberne Gabel und ein silbernes Messer neben die Teller und forderte Tikia zum Essen auf.


  Mit knurrendem Magen betrachtete Tikia den Teller vor ihr, nahm dann zögernd die Gabel zur Hand und kostete von dem liebevoll zubereiteten Essen.


  »Schmeckt’s?«, nuschelte Shila mit vollem Mund.


  Tikia schluckte und lächelte Shila dann breit an. »Das ist köstlich! Ich habe noch nie so etwas Leckeres gegessen!«, eröffnete sie Shila fröhlich, die verlegen auf ihren Teller blickte.


  »Ist doch bloß Reisauflauf …«, murmelte sie kleinlaut.


  »Reisauflauf?«, wiederholte Tikia leise und betrachtete ihren Teller. »Ich liebe Reisauflauf!«, rief sie dann lachend und aß zufrieden weiter.


  Glücklich lächelte Shila Tikia an. »Ich pass auf Tikia auf, Großvater Koon, mach dir keine Sorgen!«


  KAPITEL 16


  Abendlicher Badespaß


  Nachdem sie aufgegessen und abgeräumt hatten, und nachdem Shila ihren Vortrag über die Nützlichkeit eines Geschirrspülers beendet hatte, gingen sie hoch, und Tikia bekam ihr Zimmer zugewiesen.


  Mit klopfendem Herzen stand sie vor der hellbeigen Zimmertür und guckte nervös zu Shila.


  »Ich darf wirklich hier wohnen?«, fragte sie zögernd.


  Lächelnd nickte Shila, öffnete die Tür und schubste Tikia kurzerhand hinein.


  Tikias Blick schweifte über die Fenster zu dem Ecktisch bis hin zu dem riesengroßen Bett. »Unfassbar …«, flüsterte sie, trat zum Bett und betrachtete neugierig die langen goldenen Stangen, die in etwa zwei Metern Höhe über dem Bett hingen und an denen ein langes blaues Tuch aufgespannt war.


  »Das ist ein Himmelbett!«, erklärte Shila, die belustigt Tikias fragende Blicke aufgefangen hatte. »Sieh her!«, sagte sie und zog die Vorhänge zu. »Das sind Vorhänge, und wenn du sie zuziehst … Leg dich mal ins Bett!«


  Sie schob Tikia in Richtung Bett, und Tikia plumpste durch den kleinen offenen Spalt rücklings auf die Laken.


  »Wow …«, seufzte sie. Tikia kam es vor, als würde sie in weichen Federn liegen. In ihrem ehemaligen Zuhause hatte sie auf stark riechenden Tierpelzen schlafen müssen. Glücklich schaute sie auf die langen Vorhänge, die sich wie ein schützender Mantel um das Bett legten. An der Decke war ebenfalls ein langes blaues Tuch gespannt, und Tikia verstand urplötzlich, warum ein solches Bett Himmelbett genannt wurde.


  »Das ist ja wie im Traum …«, sagte sie laut seufzend.


  »Wusste ich doch, dass das Zimmer dir gefallen würde. Als kleines Kind habe ich auch sehr gerne hier geschlafen, doch nun, da ich so langsam alt werde, ziehe ich das große Schlafzimmer vor«, erzählte sie Tikia lächelnd.


  »Sie ist wunderschön, wenn sie lächelt!«, dachte Tikia schmunzelnd. »Ihr Mann muss unglaublich glücklich sein, eine solche Frau an seiner Seite zu haben.«


  »Leben deine Eltern jetzt nicht mehr hier?«, fragte Tikia. »Vielleicht ist dieser Kenzô ja auch ihr Vater?«, überlegte Tikia.


  Shilas Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und an seine Stelle trat ein melancholischer Ausdruck. »Nein … Meine Eltern sind vor langer Zeit bei einem Unfall ums Leben gekommen«, sagte Shila traurig, und eine einsame Träne glitzerte in ihrem rechten Augenwinkel.


  Tikia lief rot an. »Sie ist so nett zu mir, und ich mache sie unglücklich«, schalt sie sich selbst und ließ bekümmert den Kopf sinken.


  »Aber keine Sorge! Ich habe ja Kenzô! Er hilft mir unglaublich viel …«


  Tikia blickte auf und erkannte erleichtert, dass Shila ihr altes Lachen wiedergefunden hatte. »Ja, dieser Kenzô muss ein wunderbarer Mann sein!«, dachte Tikia glücklich. »Er wird mich sicher bei sich aufnehmen!«


  »Und jetzt habe ich dich!« Shila lächelte Tikia an und schloss sie mütterlich in ihre Arme. Überglücklich erwiderte Tikia die Umarmung.


  »So!«, sagte Shila mit fester Stimme.


  Fragend blickte Tikia zu ihr auf.


  »Jetzt suchen wir dir ein schönes Nachthemd!« Shila drehte sich kurzerhand um und ging zu einer der Schubladen, zog sie auf, und nach einigen Minuten des Rumwühlens zog sie ein purpurrotes Nachthemd heraus. Nachdenklich betrachtete sie es, nickte zufrieden, drehte sich dann lächelnd zu Tikia um, die sie erwartungsvoll anschaute. »Das müsste dir passen! Aber erst gehst du unter die Dusche, meine Liebe!«


  Entschlossen griff sie nach Tikias Hand und führte sie in das Nebenzimmer. »Zieh dich aus!«, sagte Shila zu Tikia gewandt und ließ das Badewasser einlaufen.


  Verlegen sah Tikia die Frau an. »Ich kann mich alleine waschen …«, nuschelte sie leise.


  »Das weiß ich doch! Aber dieses Ding ist nichts für ein junges Mädchen wie dich! Zudem ist es ganz verdreckt!« Die Nase rümpfend zupfte Shila an dem Pelz. »Na los, gib ihn mir! Morgen besorg ich dir anständige Kleidung! So was gehört auf den Müll!«


  Schockiert starrte Tikia sie an.


  »Nein!«, rief sie und schlang ihre Arme schützend um den Pelz an ihrer Taille. »Den habe ich von meinem Großvater bekommen! Er gehört mir!« Ihr schossen Tränen in die Augen.


  Shila seufzte laut und setzte sich dann auf den Beckenrand.


  Vorsichtig schaute Tikia zu Shila hinab und war abermals wie verzaubert von ihrem Lächeln.


  »Kommt Großvater Koon eigentlich bald nach? Was treibt er eigentlich? Und wie geht’s deinen Eltern?«, fragte Shila liebevoll, um die Lage wieder zu entspannen.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte Tikias Brust, und in ihrem Kopf tauchten die alten Bilder ihrer Vergangenheit wieder auf. Hilflos bemerkte sie, wie sich erneut bittere Tränen in ihren Augen sammelten, das Atmen fiel ihr schwer, und alles um sie herum schien unwirklich zu sein. Irgendwo in der Ferne hörte sie undeutlich jemanden nach ihr rufen. »Tikia?«, rief die Stimme. In ihren Gedanken gefangen versank Tikia immer tiefer in ihrer schmerzenden Vergangenheit.


  Besorgt wegen Tikias heftigem Gefühlsumschwung stand Shila unwillkürlich auf und hielt sie an den Schultern fest. Entsetzt blickte sie in Tikias Augen, die ihr auf einmal unglaublich leer und leblos vorkamen. »Sie steht unter Schock!«, stellte Shila besorgt fest. Aus einem Reflex heraus schloss sie Tikia fest in ihre Arme. Tikia rührte sich nicht, sondern starrte weiterhin mit gläsernen Augen geradeaus. »Was auch immer sie sieht, es muss furchtbar sein«, dachte Shila betroffen und wiegte Tikia in ihren Armen.


  Erschrocken schrie Shila auf, als sie etwas Schwarzes aus der Ecke vorbeihuschen sah. Erleichtert seufzte sie dann. Es war Koon. »Du wirst alt, Mädchen!«, schalt sie sich selbst und beobachtete Koon neugierig, der sich auf seine mächtigen Hinterpfoten gestellt hatte und nun auf einer Höhe mit Tikia war. Leise winselnd leckte er Tikia übers Gesicht und stupste sie immer wieder zärtlich an.


  »Koon …?«, wisperte Tikia schwach, ihre Augen verloren allmählich den gläsernen Ausdruck, und vorsichtig rührte sie sich in Shilas Armen, die sich weigerte, Tikia loszulassen. »Ich war wieder weg, nicht wahr?«, murmelte sie leise und blickte verlegen zu Boden.


  Shila betrachtete sie mitleidig, und in ihren Augen konnte Tikia deutlich erkennen, dass sie sich um sie sorgte.


  »Das heißt wohl: ja …!«, schloss sie aus Shilas Schweigen. »Das passiert mir des Öfteren! Ich erinnere mich an Vergangenes, und auf einmal ist es, als wäre ich wieder dort. Dann kriege ich von dem, was in meinem Umfeld passiert, überhaupt nichts mehr mit, und nur mein Großvater hat es immer geschafft, mich in die Wirklichkeit zurückzuholen«, erklärte sie Shila leise.


  »Eindeutig eine Folge des Schocks, den sie erlitten haben muss. Es gelingt ihr nicht, das Geschehene zu verarbeiten, deshalb versinkt sie darin.«


  Nachdenklich sah Shila Tikia an, dann versuchte sie wieder, ihr unbekümmertes, bezauberndes Lächeln aufzusetzen, das ihr jedoch nur halbherzig gelang, und stieß Tikia spielerisch in die Seite.


  »Lass uns morgen darüber reden. Solche Dinge brauchen Zeit, und es ist schon recht spät, ich liege wohl nicht ganz falsch mit der Annahme, dass du müde bist? Geh jetzt erst einmal duschen und schlaf eine Nacht lang durch, und morgen, wenn die Dinge schon ganz anders aussehen, können wir in aller Ruhe darüber sprechen, wenn du magst!«


  Dankbar nickend blickte Tikia Shila an. Sie hatte eine lange Reise hinter sich gebracht und war müde und erschöpft von den ganzen Anstrengungen und dem wenigen Schlaf, den sie in den letzten Wochen bekommen hatte.


  Zärtlich schmiegte Koon sich an ihre Seite.


  Tikia bückte sich zu seinem rechten Ohr hinunter und hauchte ihm ein liebevolles »Dankeschön« entgegen.


  Fröhlich wedelte Koon mit seinem zottigen Schwanz und leckte seiner treuen Gefährtin übermütig übers Gesicht.


  Tikia blickte auf.


  »Würde es dich arg stören, wenn ich Koon mit ins Bad nehme?«, fragte sie Shila lächelnd.


  Unschlüssig schaute sie auf den großen verschmutzten Wolf und sah ihr geliebtes Badezimmer bereits aufs Schlimmste verdreckt vor sich.


  »Nein … nein, kein Problem …«, sagte sie nach einigem Zögern.


  »Hast du gehört, Koon? Jetzt nehmen wir beide ein richtiges Bad!« Liebevoll strich Tikia dem Wolf über seinen Kopf.


  Als sie die beiden so vor sich sah, erinnerte Shila sich unwillkürlich an einen alten Freund von ihr, und ein melancholisches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  »Ich lege deine Nachtsachen dann aufs Bett, o.k.? Wenn du fertig bist, gehst du sofort schlafen, es ist schon sehr spät, und morgen werde ich dich bereits in aller Frühe aus dem Bett werfen, und wir zwei Hübschen gehen richtig schön einkaufen, damit du ordentliche Kleider bekommst!«, sagte Shila in liebevollem Ton.


  »Einverstanden!«, sagte Tikia, tänzelte fröhlich zu Shila hin und gab ihr einen Gutenachtkuss.


  »Danke, Shila! Danke für alles!«


  Shila lächelte sie glücklich an, nickte, wandte sich dann ab und ging zur Tür.


  »Vergiss nicht, das Licht zu löschen! Koons Bett ist gleich neben deinem! Kyra schläft übrigens bereits selig im Körbchen, also mach nicht zu viel Lärm, einverstanden? Gute Nacht!«


  Lächelnd nickte Tikia ihr zu.


  »Gute Nacht!«


  Shila schloss die Tür hinter sich und lehnte sich leise seufzend dagegen.


  »Ach Tikia! Wenn du wüsstest, wie sehr du ihm ähnelst!«


  Sie lächelte und ging leise den Gang ihres Hauses hinab, trat in ihr Zimmer und legte sich schlafen.


  KAPITEL 17


  Nächtlicher Überfall


  Nach dem ausführlichen Bad, das Tikia genutzt hatte, um alle Haarpflegemittel kennenzulernen, stieg sie aus der bis zum Rand gefüllten Wanne, ließ das Wasser ab und rubbelte sich selbst und anschließend Koon mit einem der großen weißen Badetücher ab.


  Zufrieden schlenderte Koon zu dem großen Hundekorb, in dem Kyra immer noch selig schlief, und kuschelte sich gähnend an sie.


  Mit dem Badetuch um ihren schlanken Körper gewickelt ging Tikia Koon hinterher. Ihre feuchten Haare fielen ihr in langen, welligen Strähnen um die Schultern. Fröstelnd nahm sie das purpurrote Nachthemd und zog es unbeholfen an. Zögernd trat sie zum großen Wandspiegel und betrachtete sich einige Zeit kritisch darin. »Gar nicht mal so schlecht!«, schmunzelte sie zufrieden ihr Spiegelbild an. Gähnend ging sie zum Bett zurück, ließ sich seufzend darauf nieder und zog die Vorhänge zu.


  »Gute Nacht, Koon!«, flüsterte sie. »Großvater«, sprach sie in Gedanken, »ich habe jemanden gefunden, der sich um mich kümmern wird! Sie ist eine sehr fröhliche, gutmütige Frau! Also mach dir keine Sorgen, Großvater! Sie wird sich ganz sicher gut um mich kümmern!« Glücklich schloss sie die Augen und versuchte einzuschlafen.


  Nach geschlagenen zehn Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, machte sie hellwach ihre Augen wieder auf und blinzelte in die Dunkelheit. »Ich kann nicht schlafen!«, stellte sie verwirrt fest. »Warum in Gottes Namen kann ich nicht schlafen? Ich liege in dem Bett meiner Träume, in dem Haus meiner Träume, in der Stadt meiner Träume und kann nicht schlafen?!«


  Völlig entnervt richtete sie sich auf, stieg aus dem Bett und öffnete die beiden großen Fenster.


  Ein leises Winseln gefolgt von einer sanften Berührung an ihren nackten Schenkeln ließ sie aufschrecken. Tikia wirbelte herum und erkannte im sanften Mondlicht Koon, der sie auffordernd anblickte.


  Seufzend hockte sie sich vor ihm nieder. »Na, mein Guter? Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte sie ihn leise flüsternd.


  Koon leckte ihr flüchtig übers Gesicht, trabte dann seelenruhig an ihr vorbei und sprang auf das Fenstersims.


  Tikia richtete sich auf und sah fragend zu dem großen Wolf, dessen Umrisse im Licht des Mondes glänzten. Koon winselte leise und sah Tikia tief in die Augen.


  Lächelnd verstand Tikia ihren Freund und nickte: »Na gut! Aber du kommst nachher wieder hierher! Hast du gehört?« Leise jaulte der Wolf auf, drehte sich um, sprang vom niedrigen Fenstersims auf den Boden und verschwand in der Nacht.


  Seufzend drehte sich Tikia wieder zum Bett. »Na schön! Und was soll ich jetzt ganz allein machen?«, murmelte sie. Schließlich entschloss sie sich, einen neuen Versuch zu wagen, legte sich wieder ins Bett, kuschelte sich unter der warmen Bettdecke zusammen und versuchte einzuschlafen. Nach einiger Zeit schloss sie, zufrieden seufzend, die Augen.


  Doch bevor sie in die herrliche Ruhe eines Traumes sinken konnte, ließen dumpfe, schwere Schritte im Hausflur sie aufhorchen. »Das ist nicht Shila«, dachte sie verwirrt bei sich, »ihre Schritte sind weicher, leiser.«


  Als geübte Jägerin hatte sie bereits alle Geräusche im Haus aufgesogen und sich perfekt ihrem Umfeld angepasst. Die kurze Zeit, die sie in dem Haus verbracht hatte, hatte ihr gereicht, die einzelnen Geräusche voneinander zu unterscheiden.


  Aufmerksam lauschte sie den dumpfen Schritten, die nun vor ihrer Zimmertür haltmachten. »Die Schritte sind schwer«, überlegte Tikia. »Ein Mann? Etwa Kenzô?«, fragte sie sich und kuschelte sich fester in die Bettdecke. »Weiß er denn nicht, dass ich hier in diesem Zimmer bin?«


  Tikia starrte mit angehaltenem Atem zur Türklinke, die langsam und behutsam nach unten gedrückt wurde.


  Leise betrat eine hochgewachsene Gestalt den Raum und schloss die Tür wieder hinter sich. »Warum sind die Fenster auf?«, murmelte die Gestalt kopfschüttelnd und ging auf sie zu.


  Atemlos verharrte Tikia in ihrem Bett. »Das ist kein Mann!«, schoss es ihr durch den Kopf. »Das ist nicht die Stimme eines erwachsenen Mannes!« Ängstlich verfolgte Tikia die Gestalt mit den Augen.


  Die Person ging nun an ihrem Bett vorbei, schloss die Fenster, drehte sich behutsam wieder um, kam an ihr Bett.


  Für einen Augenblick fiel das Mondlicht auf sein Gesicht, und Tikia erkannte, dass es sich bei der Gestalt um einen Jungen ihres Alters handelte, und ihr Herz schlug ihr bis zum Halse.


  »Das ist nicht Kenzô!«, dachte sie voller Panik. »Das ist irgendein wildfremder Junge, der sich Zugang zu Shilas Haus verschafft hat.«


  Unschlüssig schaute sie vom Jungen zum Jagdgewehr, das neben ihrem Bett auf dem Nachttischchen lag. Behutsam drehte sie sich ganz zur Seite und streckte die Hand nach dem Gewehr aus.


  Doch der Junge war schneller und griff sich das Gewehr, selbstsicher hielt er es auf Anschlag. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie sich nicht augenblicklich zu erkennen geben, werde ich Sie erschießen!«, sagte er mit drohender Stimme.


  Tikia lag wie erstarrt in ihrem Bett und blickte den Jungen ungläubig an, der mit erhobenem Jagdgewehr vor ihr stand. »Er ist unglaublich schnell!«, dachte sie ängstlich und lugte vorsichtig zum Fenster. »Koon!« In Gedanken rief sie nach ihrem treuen Gefährten. »Koon, Hilfe!« Ihr Bitten blieb jedoch unerhört.


  »Los! Stehen Sie auf und treten Sie ans Fenster, damit ich Sie sehen kann!«, befahl der Junge barsch und winkte mit dem Jagdgewehr Richtung Fenster.


  »Er hält das Gewehr wie ein erfahrener Jäger! Der tut nicht nur so, als könnte er schießen«, dachte Tikia verzweifelt und folgte hilflos dem Befehl des Jungen.


  Aufmerksam verfolgte er jede ihrer Bewegungen, als sie sich aufrichtete, aus dem Bett stieg und zögernden Schrittes ins Licht des Mondes trat.


  Angriffslustig schaute Tikia zu dem Jungen. Niemals, niemals würde sie vor einem Eindringling zurückweichen oder kampflos aufgeben. »Das hier ist mein neues Zuhause, das lass ich mir von niemandem nehmen!«, dachte sie zornig. Ihr Körper bebte vor innerer Anspannung. »Wer bist du?«, zischte sie leise.


  Doch der Junge hatte wortlos das Gewehr gesenkt und starrte sie mit offenem Mund an. Dann wanderten seine Blicke ungeniert von ihren Schultern zu ihren Schenkeln und zurück.


  »Was zum …?«, fragte sich Tikia und sah verwirrt an sich hinab.


  Der junge Fremde konnte seinen Blick nicht mehr von Tikia lassen. Er fragte sich gar nicht, warum sie mit zitternden, nackten Beinen vor ihm stand, noch dazu im Nachthemd seiner Mutter. Es reichte ihm vollends, dass sie da war und dass er sie anschauen konnte. Sein Herz schlug schneller, und leise schmunzelnd blickte er dem Mädchen, das ihn verwirrt ansah, in die Augen.


  Nicht eine Sekunde wunderte er sich darüber, dass es sie nicht zu stören schien, dass sie halbnackt vor einem jungen Mann stand, und auch, dass sie ein geladenes Jagdgewehr auf ihrem Nachttischchen liegen hatte, schien ihn momentan nicht im Geringsten zu interessieren.


  Jedoch war ihm sofort klar, dass dieses Mädchen nicht wie die anderen Mädchen war, denen er tagtäglich in der Schule begegnete. Dieses Mädchen war anders, geheimnisvoll, anziehend. In welchem Punkt Tikia sich von den anderen Mädchen unterschied, war ihm allerdings noch nicht klar.


  »Er sieht in mir keine Gefahr …«, schmunzelte Tikia. »Gut!«


  Ohne jede Vorwarnung stürzte sie nach vorn, entriss dem verwunderten Jungen das Jagdgewehr und schlug es ihm gegen den Kopf.


  Leicht benebelt fiel der junge Mann zu Boden und blinzelte erstaunt in das Mondlicht. Sein Kopf dröhnte, und mit einer zögernden Handbewegung fasste er sich an die Schläfe. Er spürte etwas Warmes über seine Finger laufen.


  »Was …?«, murmelte er mit belegter Stimme.


  Etwas Kaltes presste sich nun an seine andere Schläfe, und als er danach tastete, erkannte er mit Schrecken, dass es sich um den kalten Lauf des Jagdgewehres handelte.


  Zu Tode erschrocken blickte er geradewegs in die triumphierenden Augen von Tikia, die sich wie eine Raubkatze über ihn beugte.


  Lächelnd versuchte er den Lauf von sich zu drücken, doch Tikia machte ihm mit einem schmerzhaften Fußtritt in seine Lenden sehr schnell klar, dass sie es ernst meinte.


  »Die meint es ernst«, dachte der Junge ängstlich.


  »Bitte, tu mir nichts!«, flüsterte er keuchend.


  Erstaunt über dieses unterwürfige Verhalten des Fremden sah Tikia ihn leicht verwirrt an. Schnell fasste sie sich jedoch wieder und verstärkte zur Sicherheit den Druck des Laufes auf die Schläfe des Jungen.


  »Wer bist du?«, schrie sie ihn an. »Und was hast du in meinem Zimmer zu suchen?«


  »Du bist es doch, die sich hier eingeschlichen hat!«, erwiderte der Junge trotzig.


  Kyra, durch den Lärm aufgeweckt, trottete gähnend zu den beiden hin und hockte sich seelenruhig neben dem Fremden auf den Boden. Ohne weiter auf Kyras ungewöhnliches Verhalten einzugehen, wiederholte Tikia ihre Frage einen Ton schärfer.


  »Ich bin Kenzô! Kenzô Sentû!«, schrie der Junge nun und fasste sich an die schmerzende Schläfe.


  »Du lügst!!!«, schrie Tikia erzürnt und verpasste dem Jungen einen weiteren heftigen Tritt.


  »Doch, das ist die Wahrheit!«, keuchte der Junge hilflos.


  »Dieser Kenzô Sentû ist Shila Sentûs Mann! Vom Alter her könntest du noch nicht einmal ihr Sohn sein!«


  »Bin ich aber!«, schrie der Junge und keuchte alsbald wieder vor Schmerzen auf, denn Tikia hatte ihm erneut einen heftigen Tritt verpasst.


  »Du elender Lügner!«, zischte Tikia. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht einfach erschießen sollte, du mieser kleiner …« Tikia hielt inne. Grelles Licht flutete das Zimmer.


  »Weil er die Wahrheit spricht«, antwortete Shila ihr ruhig, die, lässig gegen den Türrahmen gelehnt, der Szene beigewohnt hatte.


  »Dieser ängstliche kleine Wicht ist mein Sohn, Kenzô!« Lächelnd machte sie das Licht im Zimmer an und ging zu den beiden Jugendlichen hin. Sie nahm Tikias Gewehr an sich und half ihrem Sohn auf die Beine.


  Schweigend schauten Tikia und der Junge einige Zeit auf Shila, die Kyra wieder in ihr Körbchen schubste.


  Tikia fand als Erste ihre Stimme wieder. »Dein Sohn? Der ist höchstens dein kleiner Bruder!«, rief sie fassungslos.


  »Nein. Bei Kenzô handelt es sich tatsächlich um meinen Sohn.« Lächelnd sah sie die ungläubig dreinschauende Tikia an. »Ich habe ihn im Alter von gerade mal sechzehn Jahren bekommen«, erklärte sie.


  Tikia klappte der Mund auf.


  Der Junge blickte verlegen zu Boden.


  »Mit sechzehn Jahren?«, dachte Tikia schockiert.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst! Die hat sie doch nicht mehr alle, mit sechzehn Jahren schon ein Kind zu bekommen!«


  Verlegen sah Tikia nun zu Boden. Es waren nicht genau dieselben Worte, die ihr in den Sinn gekommen waren, aber es traf sinngemäß recht gut zu.


  »Aber weißt du, Kleines«, fuhr Shila ungestört fort, »ich liebe Kenzôs Vater über alles, und die Entscheidung, das Kind zu behalten, habe ich auch nie bereut!«


  Liebevoll wuschelte sie ihrem Sohn durch die Haare.


  »Lass das, Mum!«, murmelte er und schüttelte sie ab.


  Schmunzelnd betrachtete sie die beiden und dachte wehmütig an ihre eigene Familie, von der nur noch sie übrig war.


  KAPITEL 18


  Die Tochter des Helden


  Lächelnd trat Tikia zu Kenzô und verbeugte sich langsam vor ihm.


  »Dieses kleine Missverständnis tut mir leid«, sagte sie verlegen. »Ich dachte, du wärst ein Einbrecher, der sich gewaltsam Zutritt zu Shilas Haus verschafft hätte. Es tut mir leid!«


  Kenzô sah sie mürrisch an.


  »Es tut dir leid, ja?«, murrte er.


  »Ja!«, antwortete Tikia und setzte ihr schönstes Lächeln auf.


  Fast wäre Kenzô wieder schwach geworden, doch seine Schläfe fing genau zum rechten Zeitpunkt zu schmerzen an, und wütend zeigte er auf Tikia: »Diese Furie ist auf mich losgegangen und hat mir das Gewehr übergebraten! Wärst du nicht aufgetaucht, hätte sie mich wohl erschossen!«, rief er Shila mit sich überschlagender Stimme zu.


  »Ach was! Das hätte sie sicher nicht! Nicht wahr, Tikia?«


  Shila schaute lächelnd zu Tikia hin, ihr Lächeln erstarb jedoch, als Tikia beschämt den Kopf senkte.


  »Ich dachte, er wäre ein Einbrecher …«, sagte sie leise.


  »Siehst du? Die … die ist total durchgeknallt! Die will ich nicht in meinem Haus haben! Morgen früh ist die weg!«, befahl er erzürnt und wandte sich zur Tür.


  »Nein!«, dachte Tikia verzweifelt und schaute Kenzô hilflos nach.


  »Nein, das ist sie nicht!«, sagte Shila scharf.


  Kenzô hielt inne und wandte sich dann langsam wieder seiner Mutter zu. »Diese Furie hätte deinen einzigen Sohn fast erschossen, und du nimmst sie in Schutz?«, fragte er mit drohender Stimme.


  Wütend starrte Shila ihn an. »Wenn ich sage, sie bleibt, dann tut sie das auch! Kapiert?«, zischte sie.


  Verlegen blickte Tikia von Shila zu Kenzô.


  »Ich will nicht, dass sie streiten! Das macht Shila traurig, und sie soll nicht wegen mir traurig sein«, dachte sie hilflos.


  Doch keiner der beiden schien sie noch großartig zu beachten.


  »Sie hat in diesem Haus, das von dem Ehrenwertesten der Sentû erbaut wurde, nichts verloren!«, wandte der Junge jetzt ein.


  »Seit wann interessierst du dich, bitte schön, für unsere Ahnengeschichte?«, feixte Shila.


  »Sie ist keine Sentû, also hat sie hier auch nichts verloren!«, schrie jetzt Kenzô seine Mutter an. »Außerdem …«, setzte er an, wurde dann jedoch kreidebleich und zeigte zum Fenster hin.


  Tikia und Shila drehten sich fragend um.


  »Koon«, flüsterte Tikia und trat leichten Schrittes zum Fenster, öffnete es und gewährte dem Wolf Einlass.


  »Erschieß ihn, Mutter!!! Erschieß ihn!!!«, schrie Kenzô hysterisch auf und rannte zu seiner Mutter, um ihr Tikias Gewehr zu entreißen.


  Shila jedoch legte ihre Finger fester um den Griff des Jagdgewehres. »Nicht«, drängte sie sanft.


  Verwirrt blickte Kenzô zu seiner Mutter auf. »Das ist ein Wolf, Mutter!«


  »Guck!«, sagte Shila und zeigte zum Fenster.


  Kenzô konnte nicht glauben, was seine Augen ihm offenbarten. Tikia hatte den Wolf tatsächlich seelenruhig ins Haus gelassen. »Ist die denn total verrückt geworden?«


  »Das ist ein Wolf, Mädchen!«, schrie er ihr zu. »Die sind gefährlich!« Fassungslos sah er zu dem Mädchen, das ihn gelassen anschaute.


  »Ich weiß …«, sagte sie ruhig. »Aber Koon ist anders! Er ist mein bester Freund.«


  »Koon? Hat sie diesem Biest etwa auch noch einen Namen gegeben?«, dachte Kenzô.


  Lächelnd beugte sie sich zu dem Wolf hinab und strich ihm sanft über sein zottiges Fell.


  Ungläubig starrte Kenzô zu dem Tier, das Tikias Liebkosungen zufrieden entgegennahm.


  »Stimmt! Sie ist keine Sentû!«, flüsterte Shila ihrem Sohn verschwörerisch zu. »Sie ist eine Mayan!«


  Kenzô wirbelte herum und blickte seine Mutter ungläubig an.


  Shila nickte lächelnd und sah dann zu Tikia, die sich vergnügt von dem Wolf übers Gesicht lecken ließ. »Sie ist Kerûs Tochter!«


  Leise winselnd schaute der Wolf zu Tikia, richtete sich dann langsam auf und tapste leichtfüßig zu Shila und ihrem Sohn hin.


  »Keine Angst!«, sagte Tikia lächelnd zu Kenzô, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Er tut dir nichts!«


  Koon hielt vor Kenzô inne und sah den Jungen lange an. Dann winselte er leise und stupste Kenzô sanft.


  »Er will, dass du ihn streichelst!«, erklärte Tikia ihm.


  »Ihn … streicheln?«, fragte Kenzô heiser.


  »Ja!«, antwortete Tikia ruhig und blickte ihn auffordernd an.


  Verwirrt schaute Kenzô auf den Wolf, der sich nun auf dem Boden zusammengerollt hatte.


  »Sie hat einen Wolf gezähmt! Sie hat tatsächlich einen Wolf gezähmt«, dachte Kenzô ungläubig und schaute misstrauisch auf Koon.


  Tikia trat behutsam zu Kenzô und nahm seine Hand in die ihre. Kenzô spürte verlegen, wie er rot wurde.


  Shila betrachtete die Szene aufmerksam. »Na, wenn sich da nichts anbahnt, will ich nicht mehr Sentû heißen«, dachte sie schmunzelnd.


  Tikia führte Kenzôs Hand jetzt langsam zu dem Wolf hin, bis sie ihm über den Pelz strich.


  »Unglaublich!«, murmelte Kenzô verwirrt und traute sich nun, dem Wolf eigenhändig über das Fell zu streichen. Fasziniert beobachtete er Koon, wie dieser sich zufrieden auf die Seite drehte und ihn neugierig anblickte.


  Kenzô richtete sich wieder auf und schaute Tikia ernst an. »Na gut!«, sagte er bestimmt. »Du kannst bleiben. Vorerst!« »Bist schließlich Kerûs Tochter!«, fügte er in Gedanken hinzu.


  Glücklich fiel Tikia ihm um den Hals, und Kenzô blickte erneut verlegen zu seiner Mutter, die ihn auffordernd ansah. Zögernd klopfte er Tikia auf den Rücken. »Du solltest jetzt schlafen, es ist schon spät!«, sagte er, drehte sich ohne ein weiteres Wort zur Tür und verließ das Zimmer.


  Kaum waren Kenzôs Schritte im Flur verstummt, prustete Shila lauthals los.


  »Was ist los?«, fragte Tikia Shila verwirrt.


  »Wie der dreingeschaut hat!«, lachte Shila. »Der war so was von verlegen!«


  »Verlegen?«, fragte Tikia. »Warum sollte er verlegen gewesen sein?«


  »Na, hör mal, du kleines Naivchen! Du hast halbnackt vor ihm gestanden!«


  Verwirrt sah Tikia an sich herab. »Aber ich trage doch ein Nachthemd!«


  »Kenzô ist auch nur ein Junge!«


  Shila packte Tikia sanft an den Schultern und drehte sie zu dem großen Spiegel. »Und du bist ein überaus attraktives Mädchen!«


  Shila gab Tikia einen flüchtigen Kuss auf die Wange, schloss sie sanft in ihre Arme, ging dann zur Tür und schaltete das Licht aus.


  »Aber …«, setzte Tikia an, denn für sie war das Ganze unverständlich, und da waren noch sehr viele Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten.


  »Morgen, mein Schatz! Morgen erkläre ich dir alles! Schlaf jetzt erst einmal!« Lächelnd schloss Shila die Tür hinter sich, und Tikia blieb nichts anderes übrig, als sich wieder zur Ruhe zu legen. Wie zuvor fand sie jedoch keinen Schlaf, denn zu viele Rätsel schwirrten in ihrem Kopf herum. »Warum hatte er auf einmal nichts mehr dagegen einzuwenden, dass ich hier wohne? Hat Koon einen solch starken Eindruck bei ihm hinterlassen?«, fragte sie sich und kuschelte sich tiefer in ihre Bettdecke hinein. »Und warum sollte Kenzô verlegen gewesen sein? Er hatte doch gar keinen Grund zur Scham?!«


  Nachdenklich blickte Tikia auf das tiefblaue Seidengewölbe ihres Himmelbettes. Ihr ganzes Leben hatte sie in der freien Natur verbracht, und außer dem wildem Leben und der Liebe, die sie von ihren Eltern und später von ihren Großeltern bekommen hatte, kannte sie nichts. Von einer anderen Liebe als der in ihrer Familie wusste sie nichts, und aus ebendiesem Grund verstand sie Shilas Lachanfall genauso wenig wie dieses leichte Schwindelgefühl in ihrer Bauchgegend, wenn sie die Augen schloss und Kenzô lächelnd vor sich sah.


  Sie vergrub ihren glühenden Kopf unter der Bettdecke. »Irgendwie ein schönes Gefühl, dass er mich hierbehalten will«, dachte sie. »Aber warum macht es mich so glücklich?« Fragend blickte sie zu Koon, der jedoch bereits friedlich neben Kyra im Hundekorb schlief. »Muss wohl daran liegen, dass mich jetzt nichts und niemand mehr aus meinem neuen Zuhause vertreiben kann!«


  Beruhigt schloss sie die Augen, und bereits nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen.


  KAPITEL 19


  Liebe?


  »Aufwachen, Schlafmütze!«


  Erschrocken richtete Tikia sich auf. Verwirrt sah sie sich um und seufzte erleichtert, als sie den Störenfried erkannte. »Stimmt ja, ich lebe jetzt bei Shila! In einem richtigen Haus!«, dachte sie fröhlich.


  »Morgen, Shila!«, sagte sie müde und gähnte herzhaft.


  »Ich habe dir heute Morgen frische Kleidung ausgesucht. Sie liegt dort auf der Kommode!« Shila deutete mit dem Zeigefinger auf den Schrank, der sich neben dem Fenster befand. »Koon habe ich auch schon rausgelassen. Er war ganz wild darauf, endlich aus dem Haus zu kommen. Keine Sorge, Kyra begleitet ihn. Er wird also zurechtkommen«, lachte Shila. »Das Frühstück steht auch bereits seit einer halben Stunde auf dem Tisch! Wenn du Glück hast, hat Kenzô dir noch was übrig gelassen.«


  »Kenzô …«, dachte Tikia lächelnd, und prompt machte sich wieder dieses leichte Schwindelgefühl in ihrem Bauch bemerkbar.


  »Zieh dich schnell an, und geh dann runter in die Küche! Wenn du fertig mit Frühstücken bist, brechen wir auf!«


  Fragend schaute Tikia Shila an.


  »Wir wollten dir noch neue Kleidung besorgen, schon vergessen?«


  Shila stemmte beide Hände in ihre Hüften und sah Tikia mit gespieltem Vorwurf an.


  »Ach ja …«, sagte Tikia schläfrig und rappelte sich hoch. »Ich beeil mich!«, versprach sie und schlurfte ins Badezimmer.


  Nach ihrer üblichen morgendlichen Katzenwäsche zog Tikia sich an und ging zögernden Schrittes die Treppe hinab. Von dort erkannte sie undeutlich Kenzôs Umrisse, der am Tisch saß und bereits zu essen angefangen hatte.


  Als Tikia in die Küche trat, fühlte sie sich ungewöhnlich schwach, und selbst das Atmen fiel ihr bedeutend schwerer als sonst. »Was ist bloß los mit mir?«, fragte sie sich verwirrt und fasste sich an den Kopf.


  Kenzô blickte zu ihr hoch und erhob sich dann. Ruhigen Schrittes trat er auf sie zu und zog sie näher an sich heran.


  Tikia stockte der Atem. Was war bloß los mit ihr? Warum raubte die bloße Gegenwart dieses Jungen ihr den Atem? Warum fühlte sie sich so schwach, wenn er in ihrer Nähe war oder sie bloß an ihn dachte.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte er mit rauer Stimme und fuhr ihr sanft über die Stirn.


  »Du glühst ja förmlich«, stellte er besorgt fest, schubste sie in Richtung Stuhl und forderte sie dann sanft zum Hinsetzen auf.


  »Wäre ja eigentlich kein Wunder, wenn du dich erkältet hättest«, sagte er und werkelte in den Schränken herum.


  Fragend blickte Tikia ihn an. »Warum?«, fragte sie mit belegter Stimme. Ihr Herz raste. Das leichte Schwindelgefühl vom Vorabend hatte sich verschlimmert, und ihre Körpertemperatur war deutlich angestiegen. Wurde sie etwa tatsächlich krank?


  »Wie ich gehört habe, hast du dich von der Hütte deines Großvaters bis hierher alleine durchgeschlagen? Beachtliche Leistung!«, sagte er anerkennend und lächelte sie voller Zuneigung an.


  »Das Lächeln hat er eindeutig von seiner Mutter!«, schoss es Tikia in den Sinn. Das Schwindelgefühl wurde stärker.


  Kenzô drehte ihr erneut den Rücken zu und wandte sich dann kurz darauf mit einem dampfenden Becher Kakao wieder um. »Hier! Das hilft gegen Übelkeit! Mir jedenfalls …«, meinte er leicht verlegen und stellte den dampfenden Kakao vor Tikia auf den Tisch.


  Mit rasendem Herzschlag sah Tikia auf den dampfenden Becher. »Der kann ja richtig nett sein!«, stellte sie überrascht fest.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Kenzô vorsichtig und schaute sie fragend an.


  »Klar! Kakao! Deine Mutter hat mir gestern Abend welchen gemacht!«


  »Lecker, was?«


  »Ja!«, erwiderte Tikia und lächelte ihn unwillkürlich mit tiefer Zuneigung an.


  Kenzô lief rot an und wandte sich verlegen zur Tür. »Ich muss jetzt gehen! Ich habe noch eine Verabredung!«, sagte er und betonte das letzte Wort absichtlich, um Tikias Reaktion darauf zu sehen.


  »Ist gut!«, sagte Tikia unbekümmert. »Bis nachher!«


  Etwas enttäuscht über den knappen, aber herzlichen Abschiedsgruß von Tikia öffnete Kenzô die Haustür und trat hinaus ins Freie.


  Er lief die Straße entlang und bog schließlich in die Arienallee ein.


  »Hat sie gar nicht gekümmert, dass ich eine Verabredung habe. Dabei könnte ich doch auch mit einem Mädchen verabredet sein …« Verdrießlich schlenderte er den Gehweg entlang.


  »Hey, Kenzô!«


  Fragend blickte Kenzô auf.


  Heftig winkend kam ihm ein Junge entgegengelaufen.


  »Tenzing!«, rief Kenzô dem Jungen fröhlich entgegen.


  Gemeinsam gingen die beiden weiter, und Kenzô erzählte seinem Freund in allen Einzelheiten von den vergangenen Ereignissen.


  »Echt?«, fragte der junge Mann, als Kenzô geendet hatte. »Und wie ist die Kleine so? Wie alt ist sie denn?«


  »Sie sagte meiner Mutter, sie wäre sechzehn …«, antwortete Kenzô nachdenklich. »Sie ist also ein Jahr jünger als ich.«


  Schmunzelnd hielt er inne und sah zum Himmel hoch, der sich in einem strahlenden Blau über ihm ausbreitete.


  »Dieses Mädchen ist eine Wucht! Sie ist wild, temperamentvoll und unglaublich süß zugleich …«


  »Ich dachte, sie hätte dich beinahe umgebracht?«, fragte Tenzing verwirrt.


  »Ja, irre, was? Aber gerade das macht sie zu etwas Besonderem! Sie ist nicht so langweilig wie diese schnöden Labertaschen aus unserer Schule! Sie ist … außergewöhnlich! Wenn sie lächelt, sieht sie so unglaublich zerbrechlich aus, dabei weiß sie sich sehr wohl zu verteidigen!«


  Lächelnd blickte Kenzô seinen Freund an.


  »Sie ist einfach unglaublich, Tenzing!«


  Belustigt hob Tenzing die rechte Augenbraue hoch. »Kenzô, Kenzô!«, sagte er mit spöttischem Unterton.


  »Was?«, fragte Kenzô lachend. »Was?« Spielend versetzte er Tenzing einen Stoß in die Rippen.


  »Du bist verliebt!«, meinte Tenzing und schüttelte Kenzô geschickt ab.


  Kenzô sah ihn nachdenklich an. »Verliebt? Ich?«


  »Ja, Alter! Die Kleine hat dir den Kopf verdreht!«, meinte Tenzing bestimmt.


  »Das ist doch …« Dann hielt Kenzô inne. »Verliebt? In ein fremdes Mädchen, das mich beinahe umgebracht hätte?«


  »Hm …«, seufzte er leise. »Ja, scheint wohl so zu sein!«


  KAPITEL 20


  Autos und andere Ungeheuer!


  Als Shila die Treppe herunterkam, saß Tikia noch immer still auf ihrem Stuhl und starrte auf den von Kenzô zubereiteten Kakao, der vor ihr auf dem Tisch stand.


  »Hey, Schlafmütze! Schon wieder mit dem Kopf in den Wolken?«, rief Shila ihr fröhlich entgegen und setzte den großen Wäschekorb ab, den sie aus Kenzôs Zimmer mitgebracht hatte.


  »Sind das alles Kenzôs Sachen?«, fragte Tikia neugierig und musterte erstaunt den überfüllten Wäschekorb.


  »Ja! Aber das ist bloß ein Teil davon! Der Rest gammelt wohl noch immer unter seinem Bett rum!«, erklärte sie seufzend. Lächelnd blickte sie zu Tikia. »Und? Startbereit?«


  »Klar!«, antwortete Tikia fröhlich.


  Shilas Blick wanderte von Tikias Kleidung, die sie ihr sorgsam rausgelegt hatte, zu dem großen dampfenden Becher.


  »Du hast dir einen Kakao gemacht?«, fragte sie Tikia erstaunt.


  »Nein, das war Kenzô!«, antwortete Tikia und lief leicht rosa an.


  »Oho!«, sagte Shila und zwinkerte Tikia leicht zu. »Da scheint dich ja wer ganz besonders zu mögen!«


  Tikia strahlte sie an.


  »Ja? Glaubst du, wir werden mal wie richtige Geschwister?«


  Stirnrunzelnd sah Shila sie an. »Meint sie das jetzt etwa ernst?«, fragte sie sich und musterte Tikia argwöhnisch. Seufzend drehte sie sich zur Tür um und setzte einen leicht säuselnden Ton auf. »Wohl eher wie Geliebte und Geliebter!«


  »Geliebte, Geliebter?«, dachte Tikia konfus. »Was bedeutet das?«


  Laut lachend drehte Shila sich wieder zu Tikia um. »Na los! Komm schon, Kleines! Lass uns einkaufen gehen!«


  Tikia griff nach dem Kakaobecher, setzte ihn an die Lippen und nahm einen großen Schluck. »Nicht, dass er sich die Mühe umsonst gemacht hat«, dachte sie verschmitzt. »Von mir aus kann’s losgehen!«, sagte sie vergnügt.


  Shila drückte die Klinke runter und öffnete langsam die Tür. Ein heftiger Luftstoß kam den beiden entgegen, und Tikia bemerkte mit Erstaunen, dass er warm war.


  »Es ist ja gar nicht kalt«, sagte sie.


  »Wir haben Frühling!«, antwortete Shila ihr verwirrt.


  »Ich habe noch nie so warmes Wetter erlebt …«, sagte Tikia leise und lächelte Shila an. Ihr Lächeln erstarb jedoch rasch, und ein Ausdruck blanken Entsetzens zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Erschrocken drehte sich Shila um. Doch nichts in ihrem Umfeld konnte eine solch große Angst in Tikia ausgelöst haben.


  Tikia wich langsam zurück und presste ihren Körper verzweifelt gegen die Tür. Ihre Augen waren geweitet, und in ihnen stand blanke Panik. »Was …?«, flüsterte sie heiser. Aufgeregt huschten ihre Augen von einer Seite zur anderen.


  »Was ist los, Tikia?«, fragte Shila vorsichtig und berührte sie leicht an den Schultern.


  Tikia zuckte zusammen. »Die Dinger leben!«, sagte sie mit bebender Stimme und blickte über Shilas Schulter. »Wie ist das möglich …?«, keuchte sie heiser.


  Abermals drehte Shila sich zur Straße und sah in die Richtung, in die Tikias Augen blickten.


  »Aber …!« Außer einigen fahrenden Autos war nichts zu sehen.


  »Aber ich habe ihr gestern Abend doch schon erklärt, was Autos sind«, überlegte sie.


  »Und dieser furchtbare Lärm und dieser Gestank!«, stöhnte Tikia ängstlich.


  »Das ist ganz normal, Kleines! Das sind Abgase! Und dieser Lärm ist Motorenlärm. Die Abgase gibt das Auto bei der Fortbewegung ab, und das macht eben etwas Lärm«, erklärte sie stirnrunzelnd.


  »Kein Wunder, dass es hier so gut wie keine Tiere gibt! Die haben Angst! Und diese Abgase verpesten ihre Luft!« Tikia blickte finster zu dem nächsten Auto.


  Shila folgte ihrem Blick und schaute dann ihrerseits verlegen. »Das ist meins!«, bekannte sie beschämt. »Ich dachte eigentlich, wir könnten …«, setzte sie vorsichtig an, doch ein Aufschrei Tikias ließ sie rasch verstummen. Ein großer Lastwagen war an ihnen vorbeigedonnert und hatte Tikias Nerven aufs Extremste überspannt. Als Shilas Nachbar sich dann auch noch auf sein altes Motorrad schwang und geräuschvoll lospreschte, war Tikia nur noch ein einziges zitterndes Nervenbündel.


  Seufzend ließ Shila die Autoschlüssel in ihre Hosentasche gleiten, drehte sich zu Tikia um und packte sie leicht an den Schultern. »Ich glaube, das ist alles noch etwas zu früh für dich, Kleines! Wenn du willst, kannst du wieder reingehen, und ich besorg dir schnell neue Klamotten, einverstanden?«


  »Es … tut mir leid!«, brachte Tikia heiser hervor und sah beschämt zu Boden.


  Shila hob Tikias Kinn leicht an und blickte ihr tief in die Augen. »Hey! Mach dir jetzt bloß keinen Kopf! Es war mein Fehler! Ich hätte wissen müssen, dass das alles noch zu viel für dich ist!« Auffordernd nickte Shila in Richtung Küche. »Trink deinen Kakao zu Ende und richte dich dann erst einmal in deinem neuen Zimmer ein!«


  »Danke!«, murmelte Tikia.


  »Ist auch besser, wenn du hierbleibst! Koon wird wohl bald von seinem morgendlichen Rundgang zurück sein und ist sicher glücklich, wenn er dann jemanden zu Hause vorfindet!«


  Shila gab Tikia einen Abschiedskuss, trat lächelnd hinaus ins Freie und schloss die Tür hinter sich.


  Tikia atmete erleichtert auf, ging in die Küche und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Wie soll ich mich jemals an so etwas gewöhnen?«, seufzte sie erschöpft. Zögernd lugte sie zu dem großen, noch immer dampfenden Becher, hob ihn an und nahm einen Schluck Kakao. »Hilft tatsächlich!« Sie setzte den Becher behutsam wieder ab, griff gierig nach dem übrig gebliebenen Frühstück und langte mächtig zu.


  Ein polterndes Geräusch in der oberen Etage ließ sie aufschrecken. Blitzschnell stand sie auf, griff nach dem Jagdgewehr und setzte zielsicher an.


  KAPITEL 21


  Zeichen der Liebe


  Die kleine Einkerbung hinten am Lauf des Gewehres zeigte genau auf den oberen Treppenansatz. Lauernd hielt sie das Gewehr auf Anschlag.


  »Koon?«, dachte Tikia unsicher, und ihr Körper verlor an Anspannung. Schon lugte Koon um die Ecke und jaulte sie fröhlich an. Beruhigt ließ Tikia das Gewehr sinken und setzte sich wieder an den Tisch.


  Koon kam winselnd die Treppe herunter und begrüßte seine Gefährtin freudig.


  »Na, Koon? Hast du die Stadt besichtigt?«, fragte Tikia ihren Freund. »Ganz schön furchteinflößend, was?«


  Koon reckte stolz seine Schnauze hoch und jaulte kurz auf. Angst? Nein! Er hatte keine Angst gehabt! Vielleicht ein kleines bisschen, aber das konnte er sie ja nicht wissen lassen. Er hatte schließlich seine Wolfsehre zu verteidigen, und dies ganz besonders vor Kyra, die sich erschöpft von der Stadterkundung im Korb niedergelassen hatte.


  Tikia betrachtete ihren Freund erstaunt, runzelte die Stirn und meinte dann: »Du willst angeben, was?«


  Koon jaulte kläglich auf und verbarg seine Schnauze dann unbeholfen unter seiner rechten Pfote. Ertappt.


  Aus dem oberen Geschoss erklang jetzt ein aufforderndes Bellen von Kyra. Flüchtig leckte Koon Tikia übers Gesicht, winselte zur Entschuldigung und lief dann eiligst zu Kyra hoch. Lächelnd schaute Tikia Koon nach. »Sicher wird es hier schon bald nur so von kleinen Wölfen wimmeln …«, träumte sie gedankenverloren vor sich hin.


  »Bin wieder da!«, rief Kenzô aus dem Flur.


  »Habe ihn gar nicht kommen hören!«, wunderte sich Tikia und stand auf.


  »Ist ja eh niemand da«, murmelte Kenzô vor sich hin und trat in die Küche.


  »Kenzô?«, sagte Tikia erstaunt.


  Kenzôs Blick traf Tikias, und unwillkürlich huschte sein Blick zu dem Jagdgewehr, das neben Tikia auf dem Tisch lag. Nur eine Handbreit von ihr entfernt. Eine rasche Bewegung, und sie hätte es in der Hand, eine weitere, und sie hätte ihn, Kenzô, überwältigt.


  »Wo ist meine Mum?«, fragte er vorsichtig und ließ das Gewehr nicht aus den Augen.


  Tikia musterte Kenzô neugierig, folgte dann fragend seinem Blick und lachte belustigt auf: »Keine Sorge! Ich habe nicht vor, dich zu erschießen!«, sagte sie lächelnd.


  Kenzô erwiderte das Lächeln zögernd und schalt sich dann selbst für diesen absurden Gedanken.


  »Tut mir leid …«, entschuldigte er sich lächelnd.


  »Aber du bist ein ganz schön taffes Mädchen, und du hast mich schließlich schon einmal überrumpelt und beinahe erschossen!«, meinte er mit gespielt vorwurfsvollem Ton.


  »Taff?«, fragte Tikia und neigte den Kopf leicht zur Seite.


  »Ja … Bist ein cooles Mädchen!«


  Tikia runzelte verwirrt die Stirn und sah Kenzô noch fragender als zuvor an. »Taff? Cool? Was sind denn das für seltsame Worte?«, dachte sie verwirrt. »Ich kann noch nicht einmal sagen, ob er das jetzt nett oder böse meint.«


  Kenzô schaute nachdenklich zu Tikia und suchte grübelnd nach den richtigen Begriffen, um Tikia verständlich zu machen, was er wollte. »Im großen Ganzen heißt das einfach …«


  Kenzô hielt inne und blies die Luft lautstark durch den Mund aus. Dann sah er sie stirnrunzelnd an, lächelte und sagte kurzerhand: »Eigentlich heißt das einfach: Ich mag dich!« Verlegen blickte er zu Boden und spielte mit dem silbernen Ring an seinem Daumen.


  Tikia spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, sie drehte sich kurzerhand zu ihrem Kakaobecher um und trank einen weiteren Schluck. »Was ist bloß los mit mir?«, fragte sie sich verwirrt.


  Kenzô blickte nach wie vor zu Boden, anscheinend hatte er auf einmal großen Gefallen an seinen Schuhen gefunden.


  »Ich mag dich auch!«, sagte Tikia kurzerhand in seine Richtung und strahlte ihn an.


  Kenzô schaute zu ihr auf, und ein Lächeln, das rasch zu einem breiten Grinsen wurde, trat auf sein Gesicht. Prustend hielt er sich den Bauch und deutete mit seinem Zeigefinger auf Tikia.


  Tikia verstand die Welt nicht mehr und blickte Kenzô verwundert an.


  Als Kenzô sich nach einiger Zeit wieder gefangen hatte, trat er langsam zu Tikia und hob ihr Kinn behutsam an. »Du hast dich total mit Kakao bekleckert! Hast einen richtig süßen Schokobart!«, sagte er lachend und wischte behutsam mit seinem Handrücken über Tikias Gesicht. Sein Handrücken berührte sanft Tikias vom Kakao noch feuchte Lippen, und sein Herz setzte eine Sekunde aus. »Sie hat so weiche Lippen …«, dachte er verträumt und blickte sie liebevoll an. Langsam, ganz behutsam senkte er seinen Kopf zu ihrem hinab und berührte mit seinen Lippen Tikias Mund.


  Tikia erstarrte innerlich und blickte Kenzô verwirrt an. Leichte, stechende Schmerzen bildeten sich in ihrer Bauchgegend. Aber aus Gründen, die Tikia nicht klar waren, tat dieses seltsame Stechen ihr nicht weh. Ganz im Gegenteil! Ein wohliges Gefühl hatte ihren Körper erfüllt. »Was macht er mit mir?«, fragte sie sich verwirrt. »Ich fühle mich so unglaublich schwach …« Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss zögernd.


  Kenzô hatte sich bereits wieder im Griff, schreckte verlegen auf und wendete sich von Tikia ab. »Entschuldigung …«, sagte er und schaute zu Boden. »Ich habe mich wohl für einen kurzen Augenblick vergessen …«


  Tikia nickte nur. Das wohlige Gefühl in ihrem Körper hatte sich allmählich wieder gelegt, und auch das Schwächegefühl begann abzuflauen. »Ich glaube, ich werde krank!«, dachte sie nachdenklich. »Kann ja wohl nicht anders sein.«


  Stirnrunzelnd sah sie zu Kenzô, der erneut verlegen seine Schuhe betrachtete. »Was hat er denn?«, fragte sie sich. »War doch bloß ein Kuss! Wie bei Oma und Opa! Nun gut, das war immer auf die Wange, aber hier ist es wohl so üblich …«, dachte sie zerstreut.


  »Obwohl …«, dachte sie weiter und erinnerte sich an Shilas Küsse, die sie immer nur auf Stirn und Wange bekommen hatte. »Aber Kenzô ist ja auch ein Junge! Die machen das wohl anders!«, schloss sie kurzerhand, hakte das Thema ab und widmete sich erneut ihren Broten.


  Genüsslich biss sie in eins davon und bot es dann Kenzô freundlich an.


  Der lehnte ab und sah sie nur verwirrt an. »Ich habe sie gerade geküsst! Bin regelrecht über sie hergefallen, und sie isst seelenruhig Brote??? Komisches Mädchen!«, dachte er. »Wie konnte ich mich bloß in dich verlieben …?«


  Sein Blick blieb lange an den sanften Gesichtszügen des Mädchens hängen, wanderte dann hinunter zu den schmalen Schultern und den zarten Körper entlang. »Sie sieht so unglaublich zerbrechlich aus«, dachte er, und das Bedürfnis, sie zu beschützen, keimte erneut in ihm auf.


  Dann fiel sein Blick auf das Jagdgewehr. Unwillkürlich dachte er an die Ereignisse des vorigen Tages, und sein Lächeln gefror schlagartig, als er sie in seinen Gedanken mit kaltem Blick über sich gebeugt vor sich sah. »Sie kann sich ganz gut alleine verteidigen!«


  KAPITEL 22


  Verletztes Ehrgefühl


  »Wo ist denn nun eigentlich meine Mum?«, fragte er Tikia verwirrt. »Ich dachte, ihr wolltet noch einkaufen gehen?«


  »Ja, aber sie ist dann doch alleine gefahren!«, erklärte Tikia mit vollem Mund. Entschuldigend lächelte sie Kenzô an. »Ich hatte Angst!«, schloss sie.


  »Angst?«, fragte Kenzô verwirrt.


  »Ja!«, erwiderte Tikia und schluckte auch den letzten Bissen hinunter.


  »Wovor?«, fragte Kenzô nach und sah sie neugierig an. Vor was konnte ein Mädchen wie sie wohl Angst haben?


  »Wie hieß das noch gleich … Autos?!«, antwortete Tikia knapp.


  Kenzô fiel aus allen Wolken. »Autos?«, fragte er heiser. »Du hast Angst vor Autos?« Prustend lachte Kenzô sie aus. »Du hast Angst vor Autos? Ich glaub’s nicht!«, schrie er lachend auf und verschluckte sich. Kenzô fiel von einem Lachkrampf in den nächsten, Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sich ausmalte, wie Tikia vor einem parkenden Auto zurückwich.


  Tikia richtete sich wütend auf. »Na und?«, zischte sie.


  »Das ist so erbärmlich!«, rief Kenzô krächzend zwischen zwei Lachanfällen.


  »Du bist ja wohl der Erbärmlichere von uns beiden!«, feixte Tikia empört.


  Kenzô verstummte und blickte Tikia feindselig an. »Ach ja?«, erwiderte er mit drohender Stimme.


  Tikia lächelte ihn kalt an und imitierte ihn dann verächtlich: »Mutter! Mutter! Diese Furie hat mich angefallen!« Spöttisch sah Tikia Kenzô an, auf dessen Gesicht sich tiefe Zornesfurchen gebildet hatten. »Mutter! Mutter!«, fuhr sie in unbeirrbar höhnischem Ton fort. »Sieh doch, ein Wolf! Erschieß ihn, Mutter, schnell! Sonst frisst er mich noch auf!«, ahmte sie ihn nach.


  Kenzô war kurz davor, auf sie loszugehen. Was erlaubte sich dieses Mädchen? »Dass du keine Angst vor Wölfen hast und dass ein räudiger Wolf sogar dein bester Freund ist, beweist doch nur, was für einen verdorbenen Charakter du hast!«, tobte er wütend.


  Von dem Lärm aufgescheucht, kam Koon eiligst die Treppen herab, trat behutsam an Tikias Seite und sah fragend zu ihr auf.


  Tikia lächelte Kenzô nach wie vor feindselig an. »Wenn du glaubst, du könntest mich verletzen …«, dachte sie hämisch. Kalt hielt sie seinem wütenden Blick stand und schaute ihn provozierend an.


  Plötzlich lächelte Kenzô mit derselben Kälte zurück. »Glaubst wohl wirklich, dir könnte niemand was anhaben?«, sagte er mit bebender Stimme.


  Tikia nickte kurz zur Antwort.


  »Weißt du, Kleines, anfangs habe ich mich darüber gewundert, dass dich deine Eltern hierhergeschickt haben …«, säuselte er und blickte sie herausfordernd an.


  Tikia erstarrte. Undeutlich hörte sie wieder das Jaulen der Wölfe in jener Nacht, in der ihre Eltern starben.


  »Aber jetzt, da ich dich etwas besser kennengelernt habe, wundert es mich überhaupt nicht mehr!«, rief Kenzô laut aus und sah sie triumphierend an, da ihm die Veränderung in Tikias Gesicht aufgefallen war. Er hatte ohne Zweifel einen wunden Punkt berührt. »Na warte, du kleines Biest! Dich krieg ich schon noch klein!«, dachte er hämisch.


  Tikia sah Kenzô an und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Das Jaulen wurde deutlicher, und schmerzerfüllt schloss sie die Augen. Eine einsame Träne lief ihre Wange hinab und fiel zu Boden.


  »Sie wollten dich wohl nicht mehr! Niemand will dich! Noch nicht einmal Shila!!!«


  Erschrocken blickte Tikia zu ihm hoch.


  »Ganz recht!«, antwortete er auf ihre stumme Frage. »Sie tut das alles doch nur aus Mitleid! Schließlich haben dich deine Eltern ja alleine hierhergeschickt!«


  Höhnisch sah er auf das kleine Häufchen Elend hinab, das vor Kurzem noch eine stolze junge Frau war.


  »Koon …«, flüsterte Tikia mit tränenerstickter Stimme.


  Koon leckte ihr sanft über ihren Handrücken.


  Ermutigt schaute Tikia zu Kenzô hoch. »Fass, Koon!«, schrie sie wütend auf und zeigte mit ihrem Zeigefinger auf Kenzô.


  Koon, der die innere Verletzung seiner Gefährtin deutlich gespürt hatte, folgte dem Befehl nur zu gerne. Zähnefletschend trat Koon näher an Kenzô heran, der ängstlich vor ihm zurückwich.


  »Ruf ihn zurück …!«, wimmerte er und sah Tikia flehend an.


  Die jedoch lief weinend an ihm vorbei die Treppen hoch, und mit einem dumpfen Knall flog die Zimmertür hinter ihr zu.


  Koon blickte seiner Gefährtin mitfühlend nach und wandte sich dann wieder mit gesträubtem Nackenhaar Kenzô zu.


  »Komm schon, Koon. Sei nett …«, flötete Kenzô mit zitternder Stimme.


  Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Wolfes, seine Ohren waren fest an seinen Kopf angelegt, und sein Körper bebte vor innerer Anspannung.


  Zähnefletschend setzte er zum Sprung an, warf Kenzô zu Boden und richtete sich drohend über dem Jungen auf.


  Mit aschfahlem Gesicht und vor Angst weit aufgerissenen Augen starrte Kenzô den Wolf an, der nun nichts mehr mit dem zahmen Tier vom Vortag gemein hatte. Unfähig, einen Laut von sich zu geben oder sich zu bewegen, blickte er geradewegs in die blutunterlaufenen, zu Schlitzen verengten Augen des mächtigen Wolfs. Warmer Speichel troff von den gefletschten Zähnen auf seine rechte Wange und vermischte sich mit dem Angstschweiß, der sich auf seinem Gesicht und seinem Körper gebildet hatte.


  Koon stemmte seine Vorderpfoten fester auf die Brust des jungen Mannes, und ein grollendes Knurren entsprang seiner Kehle. Seine Schnauze senkte er tief zu Kenzôs Gesicht hinab. So tief, dass Kenzô den heißen Atem des Wolfes auf seinem Gesicht spüren konnte. Die stechenden Augen des Wolfes starrten ihn drohend an, und Kenzô erwiderte den Blick angsterfüllt.


  Mit einem Schnauben ließ Koon von Kenzô ab und lief die Treppe hoch.


  Kenzô richtete sich nach einer Weile verwundert auf und blickte nach oben, wo der große Wolf mit hochgerecktem Schwanz auf ihn herunterblickte.


  Kenzô sah ihn sprachlos an, und Koon erwiderte den Blick mit seinen tiefgründigen grünen Augen, dann trabte er den Flur entlang zu Tikias neuem Zimmer.


  Kenzô blickte noch eine Zeit lang auf das Treppengeländer, bevor er behutsam aufstand und sich den herunterperlenden Schweiß von der Stirn wischte. Kopfschüttelnd sah er zum Treppengeländer hoch. »Ich glaub’s nicht …«, keuchte er fassungslos. »Warum hat er mich nicht umgebracht? Ich war ihm doch ausgeliefert!«


  »Er hat dich bloß gewarnt …«, kam es ihm in den Sinn. »Er wollte dir eine Lektion dafür erteilen, dass du Tikia verletzt hast.«


  Kenzô hing noch lange diesem Gedanken nach und verdrängte ihn erst, als er vor der Haustür seines Freundes Tenzing ankam und zitternd die Klingel betätigte.


  KAPITEL 23


  Schmerzvolle Erinnerungen


  Tikia lag derweil weinend auf dem großen Himmelbett und schluchzte hemmungslos in ihr Kissen.


  Koon legte seine struppige Pfote auf die goldene Klinke und zog sie nach unten. Dann stupste er die Eichentür vorsichtig mit seiner Schnauze auf und trabte langsam zu Tikia hin.


  Schluchzend machte Tikia ihm Platz und fiel dem Wolf traurig um den Hals. »Warum tut er mir so weh? Warum sagt er so furchtbare Dinge zu mir?«


  Winselnd drückte Koon sich fester an Tikia.


  »Ich dachte, er mag mich …«, schluchzte sie verzweifelt. »Ich dachte, ich hätte endlich ein schönes Zuhause gefunden …«


  Aufschluchzend ließ sie sich wieder aufs Bett fallen und vergrub den Kopf in ihrem Kissen.


  »Ich habe alles verloren, Großvater«, dachte sie verzweifelt. »Ich dachte, ich könnte endlich glücklich werden, und jetzt? Ich wünschte, du wärst hier …«


  Ein stechender Schmerz legte sich auf ihre Brust und schnürte ihr die Kehle zu. Das unheilvolle Jaulen in ihrem Kopf schwoll wieder an, und zum ersten Mal seit langer Zeit hörte sie noch ein anderes Geräusch, das sich damals schrill unter das Jaulen gemischt hatte. »Nein! Nein!«, japste Tikia hilflos. »Ich will es nicht hören, bitte nicht!« Verzweifelt hielt sie sich mit beiden Händen die Ohren zu, doch das Geräusch in ihrem Kopf wurde stärker, deutlicher, lauter. Es schwoll zu einem markerschütternden, verzweifelten Schrei an. Ihr Unterbewusstsein tauchte in die Vergangenheit und machte aus ihr wieder das kleine ängstliche Mädchen, das damals von den Schreien der Mutter geweckt worden war.


  »Mutter …?«, hatte sie ängstlich gerufen, doch ihre Mutter war nicht wie sonst sofort zu ihr gekommen.


  »Kerû! Wölfe! Kerû!!!«, hatte Tikias Mutter grell geschrien.


  Sie hörte ihren Vater aufschreien, dann dumpfe Gewehrschüsse.


  Wie erstarrt hatte sie in ihrem Bett gelegen und gebannt in die Dunkelheit gestarrt.


  »Es sind zu viele! Ich krieg sie nicht …«, hörte sie ihren Vater zwischen den einzelnen Gewehrschüssen fluchen.


  Langsam richtete Tikia sich auf. Vorsichtig öffnete sie ihre Tür einen Spaltbreit und schaute die kleine Holztreppe hinab zur Küche.


  Ihre Mutter stand ängstlich gegen den Türrahmen gepresst und zitterte am ganzen Körper.


  Tikia ließ ihren Blick durch den Flur schweifen.


  Ihre Katze! Wo war ihre Katze?


  Dann sah sie diese. Unter dem großen offenen Fenster auf der anderen Seite des Flurs, in dem Maul eines schwarzen Wolfs. Tikia schlug die Hände vor ihren Mund, sank langsam auf die Knie und starrte auf das leblose rote Fellbündel im Maul des Wolfes.


  Der Wolf ließ die Katze jetzt auf den Boden fallen und näherte sich Tikias Mutter.


  Tikia sah allem bewegungslos zu. Sie wollte schreien, ihre Mutter warnen, doch die Angst und der Schock hatten sie innerlich gelähmt und ihr die Kehle zugeschnürt.


  Der Wolf war jetzt unmittelbar hinter ihrer Mutter und setzte knurrend zum Sprung an. Tikias Mutter drehte sich langsam um, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Wolf. Der Wolf jaulte mordlustig und fletschte die Zähne.


  »Kerû …«, schrie ihre Mutter nun schrill, schon hörte Tikia seine dunkle Stimme durch den Flur hallen.


  »Zur Seite, Mikû! Schnell!«, schrie er verzweifelt.


  Doch der Wolf hatte bereits zum Sprung angesetzt, sprang Mikû an und verbiss sich in ihrem Hals.


  »Mikû!!!«


  Doch sie stürzte nach hinten, und ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Der Wolf ging abermals auf ihren Hals los und riss ihr die Kehle auf. Dunkelrotes Blut sammelte sich um ihren Kopf und tränkte ihr blondes Haar.


  Ein dumpfer Knall, und die Bestie sackte zusammen.


  Kerû wankte zu seiner Frau, ließ sich entgegen jeder Vorsicht neben ihr nieder und nahm ihren Kopf in die Arme. Tränen rannen über sein versteinertes Gesicht. Aus Augen, die nicht mehr samtig blau waren, sondern grau und leer wirkten. Wie in Trance hob ihr Vater den Kopf.


  Tikia presste sich zitternd gegen den Türrahmen und sah ihren einst so stolzen Vater an. »Papa …«, flüsterte sie heiser. »Papa …« Verzweifelt streckte sie ihre kleinen Hände nach ihm aus.


  Doch Kerû blieb unbeweglich mit dem leblosen Körper seiner Frau in den Armen sitzen.


  Geduckt schlichen sich die Wölfe näher an Kerû heran.


  Kerû schaute mit leerem, fahrigem Blick zu, wie sie ihre Kreise immer enger schlossen, und selbst als die Wölfe gleichzeitig auf ihn sprangen, bewegte er sich nicht.


  Hilflos musste Tikia zusehen, wie die Wölfe ihren Vater zerfleischten und dann blutrünstig auf ihre tote Mutter losgingen. Ihre Fangzähne verbissen sich tief im warmen Fleisch und rissen den Körper auseinander. Gierig zerrten sie Brocken aus den leblosen Körpern und schlangen sie hinunter.


  Nachdem sie ihre Mordlust gestillt hatten, verfielen sie in markerschütterndes Heulen und verließen mit vor Blut triefenden Mäulern die große Hütte.


  Vorsichtig sah Tikia zu ihren Eltern hinunter, und ein erstickter Schrei entrann ihrer Kehle. Ihre Eltern waren völlig entstellt.


  Tikia musste erbrechen. Der Würgereiz wollte nicht vergehen, am ganzen Körper zitternd wankte sie in ihr Zimmer zurück und versteckte sich unter der Bettdecke.


  Die Wölfe jaulten vor der Hütte laut auf, und Tikia presste ihre kleinen Hände fest gegen ihre Ohren.


  Koon leckte Tikia sanft über ihre rechte Wange, und Tikia schreckte auf. Sie blickte auf den grau-weißen Wolf zu ihren Füßen und kam langsam wieder zur Besinnung. Das Jaulen in ihren Ohren verstummte.


  Bittere Tränen liefen ihr übers Gesicht, und deren Fluss schien kein Ende nehmen zu wollen. »Ich hätte sie retten können …«, hauchte sie mit zitternder Stimme. »Hätte ich sie damals gewarnt, wären sie jetzt nicht …«


  Schluchzend fiel sie zurück und schrie in ihr Kopfkissen hinein. Sie schrie ihren ganzen Schmerz und ihre Wut hinaus, krümmte sich dann hilflos zusammen und schloss Koon, der sich tröstend neben sie gekuschelt hatte, matt in ihre Arme.


  KAPITEL 24


  Tenzings Theorie


  »Ich nehme alles zurück, was ich über sie gesagt habe!«, polterte Kenzô erzürnt. »Sie ist ganz und gar nicht süß! Sie ist eine unerträgliche Schmarotzerin! Eine Verrückte!«


  »Was hat sie denn nun schon wieder getan?«, fragte Tenzing, der die häufigen Gefühlsschwankungen von Kenzô Tikia gegenüber nun schon fast gewöhnt war.


  »Was sie getan hat?«, zeterte Kenzô erzürnt. »Sie hat mich lächerlich gemacht! Und das bloß, weil ich Angst vor diesem Wolf habe!« Aufgeregt schritt er vor seinem Freund hin und her und verfiel in wilde Gesten. »Sie hat ihn auf mich gehetzt!«, schrie er.


  »Den Wolf …?« Schmunzelnd beobachte Tenzing seinen erzürnten Freund.


  »Natürlich: den Wolf!«, bestätigte Kenzô und sah ihn mit zornfunkelnden Augen an. »Machst du dich etwa über mich lustig, Tenzing?«


  »Nein! Nein! Es ist nur … Du hast keinen einzigen Kratzer …«, erwiderte Tenzing in seiner lockeren Art.


  Nachdenklich setzte Kenzô sich auf einen der gepolsterten Küchenstühle. »Das ist es ja gerade! Der Wolf hat mich umgeworfen und sich zähnefletschend über mich gebeugt! Ich dachte schon, das wäre das Ende für mich, aber …« Kenzô sah seinen Freund nachdenklich an. »Er hat mich bloß angesehen und leise geknurrt, und dann ist er einfach gegangen.«


  »Nun«, sagte Tenzing gelassen, »wie ich dich kenne, hast du das Mädchen ganz schön angezickt, dass es diesen Koon auf dich gehetzt hat … oder?«


  »Ja, schon …, aber … ich war ja wohl im Recht!«, wandte er ein.


  »Das kann ich leider nicht beurteilen, aber meiner Meinung nach hat dich der Wolf einfach nur zurechtgewiesen!«


  Kenzô blickte ihn verwirrt an. Dieser Gedanke war ihm zuerst auch gekommen, aber das war absolut undenkbar. Schließlich handelte es sich bei Koon um einen ausgewachsenen, wilden Wolf.


  »Erinnerst du dich noch, als du die Schule geschwänzt hast und Shila dich ausschimpfte, hast du sie so heftig angeschrien, dass sie zu weinen anfing?«


  »Ja«, murmelte Kenzô verlegen. »Das tut mir noch heute leid!«


  »Und erinnerst du dich auch noch an Kyras Reaktion?«


  Kenzô musste lachen. »Ja! Sie hat mich wie ’ne Verrückte angebellt und ist eine Weile überhaupt nicht mehr zu mir gekommen!«


  »Nun, sie hat ihr Frauchen beschützt, und Koon hat dasselbe getan!«


  Lächelnd erhob Kenzô sich und ging zu seinem Freund hinüber. »Kleiner! Das ist ein Wolf! Und keine verwöhnte Hündin wie Kyra!«


  Doch Tenzing ließ sich in seiner Theorie nicht beirren. »Soweit ich verstanden habe, ist Koon überaus loyal gegenüber Tikia. Deshalb nehme ich an, dass er in ihr eine Art Rudelersatz oder gar eine Anführerin sieht. Oder beides!«, beharrte er.


  »Mensch, Tenzing! Das ist ein Wolf! Ein wildes Tier!«


  »Wäre er wild gewesen, wärst du jetzt tot!«, sagte Tenzing gelassen und drehte sich zum Fenster um.


  Kenzô starrte ihn wütend an. »Darum geht es jetzt nicht! Sie hat ihn auf mich gehetzt! Er hätte mich töten können!«, geiferte er.


  »Aber er hat es nicht getan. Sie wusste, dass er es nicht tun würde«, antwortete Tenzing gelassen.


  »Bist du neuerdings etwa auf der Seite dieser … dieser …«


  »Ich kenne sie doch nicht einmal …«, wandte Tenzing ein. »Aber ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie das alles ohne Grund getan hat, denn eigentlich scheint sie ja ein nettes Mädchen zu sein, oder?«


  Wütend rammte Kenzô seine Faust gegen die Küchenwand. »Ach, das heißt, ich bin an allem schuld, ja?«, polterte er erzürnt und stürmte aus dem Haus seines Freundes.


  Dieser schaute ihm vom Fenster aus nach und schmunzelte. »Dieser Hitzkopf …«, seufzte er.


  KAPITEL 25


  Schmerzende Seele


  »Ach Koon …«, seufzte Tikia. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte!«


  Koon kuschelte sich leise winselnd an sie.


  »Du darfst mich niemals verlassen, hörst du?«, sagte Tikia leise.


  Koon sah sie verständnisvoll an und strich mit seiner rauen Zunge über ihr Gesicht.


  Beruhigt schloss Tikia die Augen und schlummerte friedlich ein.


  Shila hievte derweil schwere Taschen aus dem Auto und schleppte sie zum Haus. Sie zog ihren Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Zufrieden ließ sie die Taschen auf dem Boden nieder. »Tikia!«, rief sie fröhlich. »Tikia! Komm runter!«


  Tikia fuhr aus ihrem leichten Schlaf auf und blinzelte verwirrt zu Koon. »Was ist los?«, fragte sie müde.


  Koon sprang schwanzwedelnd vom Bett, ging zur Tür und jaulte leise.


  »Tikia!«, rief Shila erneut.


  »Shila …«, sagte Tikia leise. »Sie ist zurück!« Sie stieg aus dem Bett. »Ich komme!«, rief sie und ging zur Tür. Dabei fiel ihr Blick auf den großen Wandspiegel. »Oh nein!«, seufzte sie. »Ich sehe ganz verheult aus.«


  »Shila darf sich keine Sorgen machen!«, dachte sie entschlossen und ging zuerst ins Badezimmer. »Einen Moment noch!«, rief sie Shila zu und verschwand im Bad. Sorgfältig wusch sie ihr Gesicht und trocknete es mit einem weißen, samtigen Handtuch ab. Der Stoff kitzelte ihre Haut, und sie lächelte vergnügt in den großen Spiegel. »Kaum ist Shila wieder da, geht’s mir wieder richtig gut!«, sagte sie lächelnd. Beruhigt ging sie zur Tür und stieg die Treppen hinunter.


  »Da bist du ja!«, rief Shila und zeigte stolz auf die großen Tüten, die sie auf den Tisch gehievt hatte.


  »Ist das alles für mich?«, fragte Tikia.


  »Ja!«, bestätigte Shila lächelnd.


  Tikia stiegen Tränen in die Augen, als sie die weichen Stoffe der eleganten Kleider berührte. Fasziniert zog sie ein wunderschönes rotes Kleid heraus, das im Licht schimmernd glänzte. »Das ist unglaublich …«, hauchte sie.


  »Bald findet ein großes Fest hier in unserem kleinen Städtchen statt. Du kannst das Kleid zu diesem Anlass tragen! Es wird dir sicher toll stehen!«, schwärmte Shila begeistert.


  »Darf ich es anprobieren?«, fragte Tikia leise.


  »Klar!«, antwortete Shila vergnügt. »Nur zu!«


  Hastig entledigte Tikia sich ihrer alten Kleider und schlüpfte in das neue.


  »Du siehst traumhaft schön aus!«, sagte Shila bewundernd.


  Glücklich trat Tikia vor einen der zahlreichen Wandspiegel und musterte sich kritisch. »Das sieht einfach toll aus!«, rief sie und blickte dann verlegen zu Boden.


  »Wie kann ich dir jemals danken?«, fragte sie leise.


  »Das brauchst du nicht, Kleines! Das ist ein Geschenk!!«


  »Danke!«, rief Tikia glücklich, lief zu Shila hin und umarmte sie überschwänglich.


  Shila erwiderte die Umarmung sanft. »Jetzt fehlen nur noch die Schuhe!«, sagte sie und wühlte in den Tüten herum. »Ich hoffe bloß, sie passen!«, murmelte sie leise. Aus einer der Tüten zog sie einen großen Karton heraus, öffnete ihn und zog rote Schühchen heraus, die sie Tikia demonstrativ hinhielt.


  Neugierig musterte Tikia die Schuhe. Wie das Kleid glänzten auch sie in einem strahlenden Rot. Sie waren flach, und als Tikia sie anzog, fühlten sich ihre Füße unglaublich leicht an. »Meine Schuhe sind dagegen echte Holzklötze«, scherzte sie vergnügt.


  »Gefallen sie dir?«, fragte Shila vorsichtig.


  »Sie sind traumhaft! Alles ist traumhaft!«, rief Tikia begeistert. Überglücklich drehte sie sich im Kreis herum und musterte ihr Spiegelbild von allen Seiten. Noch nie im Leben hatte sie sich so wunderschön gefühlt. »Ich komm mir vor wie eine Prinzessin!«, schwärmte sie.


  »Das bist du ja auch!«, sagte Shila liebevoll. »Du bist meine kleine Prinzessin!« Lächelnd betrachtete Shila die junge Frau und sah sich selbst, wie sie in Tikias Alter ihr erstes Abendkleid getragen hatte. Es war von einem satten Königsblau gewesen, und ihrer Meinung nach hatte es die Kleider der anderen Mädchen alle in den Schatten gestellt.


  »Kenzô wird dir alle wichtigen Tanzschritte beibringen. Er wird dich sicher gerne zum Tanz begleiten!«, sagte Shila lächelnd.


  »Kenzô …«, dachte Tikia betrübt.


  »Was ist los, Kleines?«, fragte Shila besorgt und trat zu ihr.


  Tikia wollte ihr gerade von ihrem Streit mit Kenzô erzählen, da hörte sie, wie der Schlüssel im Türschloss umgedreht wurde. Die Tür flog auf, und Kenzô trat mit grimmiger Miene herein.


  »Hallo, Kenzô!«, rief Shila ihrem Sohn vergnügt zu. »Sieht Tikia nicht zauberhaft aus?«


  Kenzô musterte Tikia abschätzend.


  Das seidene rote Kleid passte sich ihrer schmalen Taille perfekt an und betonte ihre schlanke Figur. Sie sah absolut umwerfend aus mit den langen braunen Haaren, die ihr verspielt um die Schultern fielen.


  »Sie ist wunderschön«, dachte Kenzô fasziniert.


  Koon jaulte leise auf, und Kenzôs Blick heftete sich auf den Wolf.


  »Kenzô?«, fragte Shila auffordernd.


  »Ja … Sie sieht nicht schlecht aus …«, murrte er. Mit starrem Blick ging er an Tikia vorbei, die sich auf den Treppenansatz zurückgezogen hatte.


  »Schämst du dich nicht, dich hier wie eine Schmarotzerin aufzuführen? Das hatten deine Eltern wohl auch satt, was?«, flüsterte Kenzô so leise, dass nur Tikia es verstehen konnte.


  Tikias Herz setzte für einen Moment aus. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Warum war er bloß so gemein zu ihr und raubte ihr jegliche Freude?


  »Was ist? Willst du dieses Biest jetzt wieder auf mich hetzen?«, höhnte Kenzô leise. »An deiner Stelle würde ich lieber aufpassen, nachher merkt Shila noch, was für eine verdorbene kleine Mistgöre du bist!«


  Tikias Blick wurde leer. Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  »Es wird sowieso nicht mehr allzu lange dauern, bis sie dich vor die Tür setzt. Sie wird es irgendwann genauso satt mit dir haben, wie deine Eltern dich satthatten. Hast wohl nur Unglück und Leid über sie gebracht!«, flüsterte er leise.


  »Was gibt’s denn da zu flüstern?«, fragte Shila neugierig.


  »Nichts, Mutter!«, sagte Kenzô lächelnd in ihre Richtung und ging auf sie zu.


  Tikias Hände fingen an zu zittern. Koon drückte sich leise winselnd an sie und leckte sanft über ihre rechte Hand. »Unglück … Leid …«, dachte sie beklommen. »Er hat recht. Ich habe ihnen bloß geschadet!« Sie ballte ihre Fäuste. »Ich bin schuld am Tod meiner Familie. Hätte ich sie gewarnt, wären sie jetzt nicht …« Undeutlich vernahm Tikia wieder das furchtbare Jaulen aus jener Nacht und schloss ängstlich die Augen. Doch sie vermochte die schrecklichen Erinnerungen nicht zu verdrängen. Schluchzend presste sie ihre zitternden Hände auf ihre Ohren und versuchte verzweifelt, das Jaulen in ihrem Kopf zu unterdrücken. Sie schaute zu Shila, die sie besorgt beobachtete.


  »Ist alles in Ordnung, Tikia?«


  Doch Tikia war erneut Gefangene ihrer eigenen Erinnerungen geworden. Sie schluchzte verzweifelt auf. »Ich weiß nicht, ob sie es satt mit mir hatten!«


  Kenzô blickte sie erschrocken an.


  »Ich hatte nie die Gelegenheit, sie danach zu fragen … Ich hatte nämlich nicht das wundervolle Leben, das du hast, Kenzô!«


  Shila blickte ihren Sohn verständnislos an. »Was hast du zu ihr gesagt?«


  Tikia zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen starrten leer in die Ferne und schienen Dinge zu sehen, die nur sie zu erblicken vermochte. Schreckliche, grausame Bilder, die ihren Körper erzittern ließen und ihr Herz zerrissen.


  Noch nie zuvor hatte Kenzô einen so verzweifelten Menschen gesehen. Voller Scham blickte er zu Boden und vermochte sie nicht anzusehen. Was hatte er bloß getan? Aus Stolz hatte er sie dermaßen verletzt, dass alle Freude aus ihrem Blick entschwunden war.


  »Sie sind tot!«, schrie Tikia verzweifelt und stützte sich gegen die Wand. »Meine Eltern sind tot! Wölfe haben sie gerissen, als ich noch ein Kind war. Ich hätte meine Mutter warnen können … Aber ich habe es nicht getan! Ich habe bloß zugesehen … zugesehen, wie sich diese Bestie ihr näherte und sie …« Tikia schluchzte heftig auf und schloss ihre Augen, als könnte sie auf diese Weise die schrecklichen Gedanken aus ihrem Inneren verbannen.


  »Mikû … nein!«, dachte Shila verzweifelt und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Ungläubig starrte sie Tikia an, die nach wie vor die Augen geschlossen hielt.


  »Mein Vater hat den Wolf erschossen, doch es war bereits zu spät. Sie war tot! Wegen mir! Weil ich sie nicht gewarnt hatte!«, flüsterte Tikia zitternd. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wollte nicht mehr weiterreden, doch die Worte sprudelten unaufhaltsam aus ihr heraus. »Mein Vater beugte sich über sie und schloss sie in seine Arme. Dann hat er zu mir hochgesehen, und sein Blick war so furchtbar leer … Dann rissen die Wölfe auch ihn.«


  Kenzô ließ sich nun seinerseits neben seiner Mutter auf einem Stuhl nieder und starrte ungläubig zu Boden. Der Held seiner Kindheit sollte tot sein? Er, der Bezwinger der Wölfe, war von Wölfen gerissen worden? Das konnte nicht stimmen! Das konnte einfach nicht wahr sein.


  Shila starrte nun mit ebenso leerem Blick wie Tikia zu Boden.


  »Nein …«, hauchte sie verzweifelt und ballte ihre Fäuste. »Kerû kann nicht tot sein. Er hat mir versprochen zurückzukommen! Er hat es mir versprochen … Das kann nicht wahr sein«, dachte sie.


  »Ich habe alles verloren, Kenzô, alles … Meine ganze Familie wurde von Wölfen gerissen. Selbst meine Großeltern … Deshalb bin ich hierhergekommen. Es war der letzte Wunsch meines Großvaters, dass ich bei seinem Freund Tukann Zenô Obhut finde. Doch auch er hat mich verlassen …«


  Wie in Trance schaute sie zu Shila, die am ganzen Körper bebend zu Boden starrte.


  »Dann habe ich Shila getroffen, und sie hat mich hier aufgenommen! Nach allem, was ich durchmachen musste, hatte ich endlich wieder Hoffnung! Mit welchem Recht nennst du mich eine Schmarotzerin? Habe ich denn nicht dasselbe Recht wie du, glücklich zu werden?«


  Tikia sah ihn verzweifelt an. »Warum willst du mir das Einzige nehmen, was ich noch habe? Warum?«, schrie sie, drehte sich um und stürzte weinend die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Koon war ihr winselnd gefolgt und blickte sie traurig an.


  Tikia beugte sich zu ihm hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir sind hier nicht weiter erwünscht, Koon. Wir müssen gehen …«


  Koon blickte traurig zu Tikia hoch und dann zu Kyra, die seelenruhig in ihrem Körbchen schlief. Dann sah er abermals zu Tikia auf, winselte leise und schmiegte sich an sie.


  Tikia ging zu dem großen Himmelbett, griff nach dem Jagdgewehr und schulterte es sich, dann packte sie ihren Beutel, ging zum Fenster, öffnete es und kletterte ohne Zögern hinaus.


  Koon folgte ihr winselnd.


  KAPITEL 26


  Es wird Zeit …


  »Ich glaub das einfach nicht …«, flüsterte Kenzô matt. »Kerû ist doch der Bezwinger der Wölfe. Dank ihm haben die Wölfe uns in Ruhe gelassen. Er kann nicht von Wölfen gerissen worden sein … das … stimmt einfach nicht«, meinte er ungläubig.


  Shila schluchzte auf.


  »Mutter?«, fragte Kenzô besorgt, ging zu ihr hin und schloss sie in seine Arme.


  »Es ist sicher eine Verwechslung, Mutter! Er lebt! Ganz sicher! Und Mikû auch!«, versuchte er sie zu trösten.


  »Nein …«, schluchzte sie leise. »Er ist tot! Es muss einfach so sein! Sonst wäre er längst zurückgekommen!« Ihr Körper erschlaffte in Kenzôs Armen. »Sie sind beide tot …« Wie ein kleines Kind zitterte sie in den Armen ihres Sohnes und gab sich ihren Tränen hin.


  Kenzô strich ihr hilflos über den Rücken. »Erst ihr Mann und jetzt auch noch ihre beiden besten Freunde …«, dachte er beklommen, und tiefes Mitleid trat in seine Augen.


  »Du musst nach Tikia sehen!«, sagte Shila auf einmal seltsam gefasst. »Sie hat Furchtbares erlebt und braucht Hilfe! Geh zu ihr!«, befahl sie bestimmt.


  »Aber du …«, setzte Kenzô an, doch Shila unterbrach ihn.


  »Das mit Kerû ist ein furchtbarer Schicksalsschlag für mich.« Sie schluchzte erneut auf. »Er war mein bester Freund … Aber er ist auch Tikias Vater! Und wenn es mir schon so wehtut, wie schlimm muss es erst für sie sein?« Sie schluckte tapfer. »Ich kann nicht zu ihr gehen! Ich würde nur weinen! Du bist stark, Kenzô! Du musst zu ihr gehen! Sie braucht dich!«, bestimmte sie eindringlich.


  Kenzô sah sie besorgt an. Dann nickte er kurz und drehte sich um. Schleppenden Schrittes stieg er die Treppen hoch und trat vor Tikias Tür. »Was soll ich ihr bloß sagen?«, fragte er sich beschämt. »Wie konnte ich ihr das nur antun? Ich … liebe sie doch …«


  Zögernd klopfte er an die eichene Tür.


  »Komisch …«, dachte Kenzô verwirrt. »Sie weint ja gar nicht mehr.«


  Vorsichtig öffnete er die Tür und trat in das große Gästezimmer. »Es tut mir leid, was ich zu dir …« Er hielt inne. »Tikia …?«


  Doch Tikia lag nicht wie erwartet in ihrem Bett, sondern war überhaupt nicht zu sehen.


  Kenzô sah sich verwirrt um und ging dann ins Badezimmer. Auch dort fehlte jede Spur von Tikia.


  Nachdenklich trat er wieder ins Zimmer und schaute zu Kyra, die ihn schläfrig anblickte.


  Eine kalte Windbrise streifte seine rechte Wange, erschrocken blickte er nach rechts. Beide Fensterflügel standen sperrangelweit auf, und ein kühler Wind strömte ins Zimmer. Unwillkürlich rannte er zum Fenster hin und blickte verzweifelt nach draußen.


  »Tikia!«, schrie er.


  Doch von Tikia war bereits weit und breit nichts mehr zu sehen.


  »Ihre Sachen!«, schoss es ihm in den Kopf, und er wirbelte herum. Suchend schweifte sein Blick durch das Zimmer.


  Tikias Sachen waren verschwunden. Sie war abgehauen.


  Kenzô stöhnte verzweifelt auf und stützte sich gegen die Wand. Wütend über sich selbst, legte er seine Hand an seine Stirn. »Verdammt!«, schrie er. »Das ist alles meine Schuld.« Wütend schlug er mit der Faust gegen die Wand. »Sie kann doch nicht einfach abhauen!!!«


  Hastig rannte er hinunter und informierte seine Mutter über Tikias Verschwinden.


  Shila starrte ihn erschrocken an. »Sie hat bloß dieses dünne Abendkleid an. Ihr Pelz ist doch noch in der Reinigung! Sie wird sich den Tod holen!« Verzweifelt sprang Shila auf, ging zum Kleiderständer und griff nach ihrem Mantel. »Ich muss sie finden!«, sagte sie bestimmt.


  Plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen und presste ihre Hand gegen das Herz.


  Kenzô trat sofort zu ihr und führte sie sanft zum Stuhl zurück.


  »Das ist viel zu gefährlich für dich, Mutter! Du darfst dich nicht aufregen! Dein Herz macht das nicht mit! Ich werde sie suchen!«


  Shila sah ihn erschöpft an. »Bring sie zu mir zurück, Kenzô. Bitte! Sie ist das Einzige, was mir von Kerû und Mikû geblieben ist.«


  »Ich verspreche es dir!«, versicherte er ihr, griff nach seinem warmen Umhang und zog ihn über. Dann nahm er auch noch den Mantel seiner Mutter, den er über Tikia legen wollte, sobald er sie gefunden hätte.


  »Du bleibst hier und wartest auf uns. Hast du gehört?«, sagte er eindringlich.


  »Ja …«, antwortete Shila schwach.


  »Ruf alle Krankenhäuser an! Wenn ihr was zustößt, wird man sie sicherlich einliefern.«


  Shila starrte ihn erschrocken an und schlug ihre Hände vor dem Gesicht zusammen. Vor ihren Augen sah sie Tikia bereits tot auf dem Asphalt liegen.


  Kenzô blickte sie an. »Ihr wird nichts Schlimmes zustoßen! Sie kann auf sich aufpassen!«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich werde sie finden und heil zurückbringen, das verspreche ich dir!«


  Shila blickte ihn schluchzend an, nickte dann aber tapfer. »Beeil dich, Kenzô! Sie hat Angst dort draußen!«, sprach sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  Kenzô nickte und verließ das Haus.


  Tikia rannte durch die weiten Gassen und verirrte sich hoffnungslos. Verzweifelt blickte sie um sich. Überall wimmelte es von Menschen, die sie argwöhnisch ansahen. Autos hielten quietschend vor ihr, und die Menschen darin schnauzten sie erzürnt an. Koon lief winselnd an ihrer Seite.


  Als ein großer Lastwagen mit quietschenden Reifen knapp vor ihnen bremste, erschrak Tikia fürchterlich und schoss kurzerhand auf das schwarze Blech. Tikia leerte ihre ganze Munition gegen den Lastwagen und stürzte dann mit Koon an ihrer Seite weiter.


  In einer dunklen Gasse machte sie halt und keuchte mit rasselndem Atem. Ihr wurde schwindlig, und sie begann zu wanken.


  Tikia sank erschöpft auf die Knie. Ihr Kopf dröhnte unglaublich, ihre Augen wurden schwer, ihr Blick verschwamm. Nach Atem ringend kippte sie vornüber und verlor das Bewusstsein.


  Koon stupste sie verzweifelt an und leckte ihr übers Gesicht, doch Tikia wachte nicht auf. Behutsam legte sich Koon über den zitternden Körper seiner Gefährtin und wärmte ihn. Wachsam blickte er auf die Straße, wo Menschenmassen vorbeiströmten.


  Langsam wurde es dunkel, und mit dem Abend kam noch eisigere Kälte. Koon winselte leise und presste seinen Körper fester gegen den von Tikia. Tikias Atmung verschlechterte sich zusehends. Koon jaulte verzweifelt und leckte ihr übers Gesicht.


  Es kam kaum noch ein Mensch an der Gasse vorbei.


  Koon verharrte auf Tikias immer schwächer werdendem Körper. Traurig begann er den aufgehenden Mond anzujaulen und klagte ihm sein Leid. Seine Schnauze war hoch emporgereckt, seine Ohren lagen fest an seinem Kopf. Ein unglaublich trauriges Heulen drang aus seiner Kehle und klang dumpf durch die nächtliche Stille. Verzweifelt leckte er Tikia immer wieder übers Gesicht.


  »Tikia …«


  Koon horchte auf.


  »Tikia …«


  Jemand rief nach seiner Gefährtin. Jemand suchte sie. Koon jaulte laut auf.


  »Tikia …«, hörte er die Stimme erneut in weiter Entfernung.


  Koon richtete sich auf und trat auf die Straße. Er blickte sich um, konnte aber niemanden sehen.


  »Tikia …«


  Koon drehte sich klagend zu Tikia um, die noch immer bewusstlos auf dem kalten Asphalt lag.


  »Tikia …«


  Winselnd ging Koon zu Tikia, leckte ihr sanft übers Gesicht, und preschte dann in die Richtung los, aus der die vertraute Stimme kam. Er wusste, dass er Tikia nicht helfen konnte und dass diese Stimme die letzte Hoffnung für seine Gefährtin war.


  Nach einer Weile erkannte er eine Gestalt, die »Tikia« rufend durch die Straßen lief. Jaulend rannte er auf sie zu.


  Die Gestalt war jetzt stehen geblieben.


  »Koon?«, rief sie ihm zu.


  Koon jaulte auf.


  Kenzô rannte dem Wolf entgegen, der ihn wild heulend begrüßte. Der Wolf drehte sich wieder in die Richtung um, aus der er gekommen war, und blickte Kenzô verzweifelt an.


  »Ist Tikia dort hinten?«, fragte Kenzô ihn eindringlich.


  Der Wolf sprang ihn an, schnappte nach seinem Umhang und zog wild daran.


  »Führ mich zu ihr, Koon! Führ mich zu Tikia!«, schrie Kenzô, und der Wolf preschte los.


  Atemlos rannte Kenzô hinterher und erreichte kurz nach Koon die kleine dunkle Gasse.


  »Tikia …«, flüsterte er besorgt und trat zu ihr.


  Koon winselte leise an seiner Seite.


  Kenzô tastete nach dem Puls des Mädchens und fühlte ihn ganz schwach an ihrem Hals.


  Sanft hüllte er den Mantel seiner Mutter um den zitternden Körper, hob die bewusstlose Tikia hoch und trug sie so schnell er konnte zu sich nach Hause.


  KAPITEL 27


  Dr. Tzerenjô


  Shila hatte die ganze Zeit bangend am Fenster gestanden und unaufhörlich dafür gebetet, dass ihr Sohn wohlbehalten mit Tikia zurückkommen würde.


  Die Anrufe in den Krankenhäusern hatten glücklicherweise nichts gebracht. Nirgends war in den letzten Stunden ein junges Mädchen eingeliefert worden. Würde sich dies ändern, so würde man sie sofort benachrichtigen. Jetzt konnte Shila nur noch warten.


  Schemenhaft erblickte sie in einiger Entfernung eine unförmige Gestalt. Shila verengte ihre Augen zu Schlitzen, um besser erkennen zu können, um wen es sich handelte.


  Als die Gestalt allmählich näher kam, erkannte sie überglücklich ihren Sohn, der Tikia in den Armen hielt, und Koon, der aufgeregt neben ihm herlief.


  Sofort stürzte sie aus dem Haus und rannte ihnen entgegen. »Kenzô«, rief sie erleichtert, »du hast sie gefunden!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du drinnen bleiben sollst!«, murrte Kenzô vorwurfsvoll. »Dein Herz!«


  Doch Shila hörte ihm gar nicht mehr zu. Besorgt sah sie Tikia an. Als sie jedoch merkte, dass Tikia kein Lebenszeichen von sich gab, blickte sie erschrocken zu ihrem Sohn. »Ist sie …?« Tränen traten ihr in die Augen, ein stechender Schmerz legte sich auf ihre Brust und ging auf ihr Herz über.


  »Mein Gott, nein … Sie ist bloß bewusstlos«, beruhigte Kenzô sie. »Aber sie ist stark unterkühlt! Sie braucht dringend ärztliche Hilfe!«


  Shila nickte bekümmert, stürzte ins Haus zurück und griff nach dem Telefon.


  Kenzô trug Tikia erschöpft ins Schlafzimmer seiner Mutter und legte sie ins große weiche Bett.


  Shila kam atemlos mit weiteren Decken angerauscht und gab sie Kenzô, der Tikia liebevoll damit zudeckte. »Dr. Tzerenjô ist unterwegs …«, sagte Shila keuchend und ließ sich erschöpft neben Tikia auf dem Bett nieder.


  Kenzô drehte die Heizung voll auf und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Koon sprang winselnd darauf und legte sich wärmend auf die dicke Deckenschicht.


  »Keine Angst, Koon, sie wird durchkommen! Sie ist stark!«, sagte Kenzô und streichelte dem Wolf beruhigend übers zottige Fell. Das Eis zwischen den beiden war endgültig gebrochen. In ihrer Sorge um Tikia vereint, waren sie Freunde geworden.


  Dr. Tzerenjô erschien kurze Zeit später und stellte nach einer ausführlichen Untersuchung eine starke Unterkühlung bei Tikia fest, die zu Atemnot und anschließend zu Bewusstlosigkeit geführt hatte. »Sie wird durchkommen, aber sie wird wohl einige Zeit, wenn nicht gar tagelang schlafen. Sie ist sehr schwach, und die Fieberanfälle, von denen sie heimgesucht wird, verbessern ihre Lage auch nicht. Du musst ihr in den nächsten drei Tagen dieses Pulver …« Er kramte in seiner Arzttasche und zog einen kleinen Beutel heraus. »… unter das Essen mischen – am besten stärkende Suppen – und diese ihr drei- bis viermal am Tag einflößen. Sie muss jede Stunde zwei Glas Wasser trinken.«


  Shila nickte und ließ Tikia nicht aus den Augen. Die Spritze, die Tikia vom Arzt bekommen hatte, hatte ihre Atmung deutlich verbessert, und auch das Fieber war etwas zurückgegangen.


  »Ist das nicht zu anstrengend für dich, Shila? Ich kann sie auch in das nächste Krankenhaus verlegen lassen, dort werden sich fähige Ärzte um sie kümmern!«, wandte sich der Arzt besorgt an Shila.


  »Nein, Doktor, vielen Dank, aber … Tikia würde sich zu Tode fürchten! Hier fühlt sie sich wohl! Hier wird sie genesen!«, sagte Shila bestimmt.


  »Außerdem«, wandte Kenzô ein, »bin ich auch noch da! Ich werde mich um Tikia kümmern!«


  »Na gut«, sagte der Arzt, »einverstanden! Ich werde jeden Tag ein- bis zweimal nach ihr sehen.« Er umarmte Shila herzlich. »Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich sofort an, hörst du?«, sagte er eindringlich, drehte sich zu Kenzô um und gab ihm die Hand. »Das gilt auch für dich, junger Mann«, sagte er lächelnd.


  Kenzô nickte und führte den Arzt zur Tür.


  KAPITEL 28


  Streit um Tikia


  »Ihr Gesundheitszustand hat sich deutlich verbessert! Sie wird schon bald wieder zu sich kommen.«


  Tikia blinzelte in das helle Licht der Mittagssonne. Schwach richtete sie sich auf und schaute sich um.


  »Ich bin in Shilas Zimmer? Aber wie …«, fragte sie sich nachdenklich. »Ich bin doch weggelaufen …« Behutsam fuhr sie sich an die Schläfe. Ihr Kopf dröhnte ungemein. »Was ist passiert?«


  »Wenn sie aufwacht, muss sie sofort feste Nahrung zu sich nehmen. Ihr Körper ist noch sehr schwach und hat Stärkung dringend nötig.«


  »Wer spricht da?«, fragte sie sich und stieg behutsam aus dem Bett.


  Leicht zitternd wankte sie zur Tür und trat auf den Flur hinaus.


  Vorsichtig, sich an der Wand abstützend, ging sie bis zum Treppenansatz hin und sah in den großen Wandspiegel, der sich gegenüber der Küche befand. Der Spiegel zeigte ihr deutlich, was sich in der Küche abspielte.


  Ein alter Mann sprach mit Shila, die ihn ernst anblickte. Kenzô stand etwas hinter ihnen und kraulte Koon am Kopf.


  »Seit wann mag er denn Koon? Vor ein paar Stunden hat er mich doch noch mit ihm hinausgeworfen«, dachte Tikia.


  Als ihr Name fiel, horchte sie aufmerksam auf. »Tikia gehört nicht hierher, Shila, und das weißt du!«, sagte der alte Mann.


  Kenzô blickte ihn finster an.


  »Tikia gehört sehr wohl hierher, Herr Tzerenjô!«, erwiderte Shila trotzig.


  »Sei doch vernünftig! Dieses Mädchen hat ihr ganzes Leben in der freien Natur zugebracht! Sie wird sich niemals an das Leben in der modernen Zivilisation gewöhnen!«, wandte der alte Mann ein.


  »Sie wird sich eingewöhnen, Keratô!« Shila sah ihn gelassen an. »Zudem kann ich sie nicht einfach vor die Tür setzen, sie ist viel zu schwach, um draußen zu überleben!«


  »Eben! Sie wird das Leben hier draußen nicht überleben! Ihr Platz ist nicht hier, Shila! Sie gehört nicht hierher!«, schrie der Alte nun fast.


  »Denk doch auch einmal an dich, Shila! Als Arzt kann ich dir nur empfehlen, sie gehen zu lassen! Sieh dich doch an! Dein Herz wird das nicht mehr allzu lange mitmachen!«, sagte Keratô Tzerenjô wütend.


  »Ihr Herz? Was ist mit ihrem Herzen?«, fragte sich Tikia verwirrt.


  »Und als Bürgermeister dieser Stadt kann ich es auch nicht verantworten, dass dieses Mädchen länger als für ihre Genesung nötig hier bleibt! Sie hat wie eine Wahnsinnige auf einen Lastwagen geschossen. Der Fahrer ist zwar nur leicht verletzt, aber stell dir mal vor, sie hätte jemanden getötet!«


  »Aber sie hat niemanden getötet!«, begehrte Kenzô auf. »Das würde sie nie tun!«


  »Er verteidigt mich?«, wunderte sich Tikia.


  »Wäre Kerû damals nicht gewesen, gäbe es unsere Stadt nicht!«, schrie Shila und funkelte den Bürgermeister zornig an.


  Ratlos betrachtete Tikia die Szene. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Was in Gottes Namen war passiert, während sie geschlafen hatte?


  »Aber sie …«, begehrte Keratô auf, doch als er Shilas Blick auffing, verstummte er.


  »Wäre Kerû damals nicht gewesen, würden unsere Kinder noch immer in Angst und Schrecken aufwachsen, so wie wir damals, Keratô!«


  Verwirrt schaute Tikia Shila an. Was war mit ihrem Vater?


  »Sie ist aber nicht Kerû!«, entgegnete Keratô.


  »Aber sie ist seine Tochter! Sie ist die letzte der Mayan. Sie ist die einzige Überlebende!«


  »Sie gehört nicht hierher! Genauso wenig wie Kerû hierhergehörte! Oder warum, glaubst du, ist er gegangen?«


  »Kerû ging, um deine Stadt zu schützen! Er hat die Wölfe vertrieben! Er hat ihren Anführer getötet. Er ist gegangen, um sie zu jagen. Um sie in Schach zu halten, damit sie deine Stadt nicht mehr angreifen!«


  »Ich weiß, Shila! Aber ich weiß auch, wie gefährlich diese Wölfe sind! Es war unverantwortlich von ihm, seine ganze Familie mitzunehmen!«


  »Du weißt, dass er sie nicht mitnehmen wollte. Sie ist ihm gefolgt!«, brauste Shila auf. »Er hätte sie niemals aus Fahrlässigkeit in Gefahr gebracht! Schließlich waren sie eine Familie! Und Tikia gehört jetzt zu der meinen!«


  »Dann bring sie nicht in Gefahr!«


  »Ich bringe sie nicht in Gefahr! Ich schütze sie!«


  »Willst du sie etwa hier drinnen einsperren? Sie hat Angst vor dem Leben dort draußen, Shila! Sie kennt das alles nicht! Sie wird sich niemals daran gewöhnen können! Sie gehört nicht hierher!«


  »Sie ist Kerûs und Mikûs Tochter! Sie vor den Gefahren der Wildnis zu schützen, ist ja wohl das Mindeste, was wir … was du als Bürgermeister tun kannst! Schließlich hat ihr Vater unsere Stadt vor dem Niedergang bewahrt! Und jetzt willst du sie fortjagen? Dass auch sie Opfer der Wölfe wird?«


  »Mein Vater soll die Stadt vor dem Niedergang bewahrt haben? Er hat hier gelebt?« Ungläubig starrte Tikia Shila an.


  Der alte Mann seufzte tief und setzte sich auf einen der Stühle. »Ich will doch nur das Beste für euch, Shila. Sie wird sich niemals wohlfühlen können, wenn du sie zwingst, hierzubleiben. Hier in einer ihr so fremden Welt! Sie wird sich nicht dran gewöhnen, sie ist schon sechzehn!«


  »Sie ist nicht schon sechzehn! Sie ist erst sechzehn! Und musste schon viel erleiden! Sie hat ihre ganze Familie verloren, und als sie endlich in die Stadt kam, wo sie Hilfe erwartete, wurde sie auf die wohl unfreundlichste Weise empfangen, die man sich nur denken kann. Meine Mutter hat sie in einem der elendesten Viertel dieser Stadt aufgelesen und hergebracht! Sie hat jetzt endlich ein Zuhause gefunden! Ein Zuhause, wo sie glücklich sein kann!«, brauste Kenzô wütend auf.


  »Wie kann sie in einer Welt glücklich werden, die ihr Angst macht?«


  »Ich werde sie alles lehren und sie beschützen!«, erwiderte Kenzô trotzig.


  »Junge! Es reicht nicht aus, sie zu lieben, um sie zu schützen und sie halten zu können! Tikia wird mit der Zeit selbst einsehen, dass sie nicht hierhergehört und wird dahin zurückkehren, wo sie hingehört: in die Berge!«


  »Dann werde ich sie begleiten!«, erwiderte Kenzô gelassen.


  »Du würdest keine zwei Tage in meiner Heimat überleben!«, dachte Tikia.


  »Sei doch vernünftig! Du würdest doch keine zwei Tage in den Bergen überstehen! Du bist dieses Leben nicht gewohnt, genauso wenig, wie Tikia unseres gewohnt ist! Vermutlich sehnt sie sich bereits nach der Ruhe der Berge!«


  Tikia betrachtete den alten Mann nachdenklich. So ganz unrecht hatte er mit dieser Behauptung nicht.


  »Nur weil du glaubst, dass du sie liebst, kannst du sie noch lange nicht beschützen oder gar dein Leben an ihrer Seite verbringen! Ihr lebt in zwei verschiedenen Welten, Menschenskind!«


  »Ich glaube nicht nur, sie zu lieben! Ich liebe dieses Mädchen, und ich werde alles tun, damit es ihr gut geht! Ich werde mein Leben an ihrer Seite verbringen, und ich werde sie glücklich machen!«


  Tikia starrte Kenzô verwirrt an. »Er will sein ganzes Leben mit mir verbringen?«, dachte sie verwirrt. »Aber er mag mich doch nicht einmal … oder?« Nachdenklich blickte sie in den großen Wandspiegel.


  »Liebe ist etwas Wunderschönes, ich weiß, Kenzô! Aber du kennst dieses Mädchen doch erst seit knapp einer Woche, und davon hat sie drei Tage durchgeschlafen!«


  »Ich habe drei Tage durchgeschlafen? Was redet er da?« Tikia verstand überhaupt nichts mehr.


  »Das, was du für sie empfindest, ist allerhöchstens Zuneigung und Mitleid!«


  »Das, was ich für sie empfinde, ist Liebe!«


  Der alte Mann seufzte erschöpft. »Sie weiß doch noch nicht einmal, was Liebe ist!«, herrschte er ihn an.


  »Liebe …?«, musste Tikia dem alten Mann in Gedanken zustimmen.


  »Das weiß ich selbst! Als ich sie geküsst habe, hat sie nicht einmal reagiert!«


  »Dann ist das doch nicht Brauch hier?«


  Kenzô lief rot an und blickte verlegen auf Shila. Shila nickte ihm wissend zu. Kenzô fasste sich wieder und sprach mit sicherer Stimme: »Ich werde ihr schon beibringen, was Liebe ist!«


  Tikia lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Etwas an Kenzôs Stimme löste in ihr ein ungemein angenehmes Gefühl aus, das sich schnell in ihrem Körper ausbreitete. Und obwohl sie den Sinn der Worte nicht recht verstand, wusste sie auf einmal, dass sie Kenzô sehr gerne hatte. Mehr als sie jemals einen Menschen zuvor gemocht hatte, und dass es Kenzô nicht anders erging. »Ob das Liebe ist? Dieses Gefühl, das ich für ihn empfinde?«, fragte sie sich und wusste keine Antwort auf ihre stille Frage.


  »Liebe macht die Welt auch nicht wieder heil! Und zudem liegt Tikias Schicksal, genau wie Merumûs, in den Bergen!«, sagte der alte Mann trotzig. »Sie wird euch auf kurz oder lang verlassen!«


  »Meine Großmutter kennen sie auch?«


  »Darum geht es dir also!«, trumpfte Shila laut auf. »Mir ist schon aufgefallen, dass du Tikia während der ganzen Zeit, in der sie geschlafen hat, so komisch angesehen hast! Sie ähnelt deiner Merumû unglaublich stark, nicht wahr?«


  »Was hat das denn jetzt, bitte, damit zu tun?«, fragte der alte Mann und senkte den Blick.


  »Du siehst Merumû in ihr! Und Merumûs Schicksal lag wirklich in den Bergen! Sie hat dich damals verlassen, um bei ihrem Sohn in den Bergen zu leben!«


  »Das war eben ihr Schicksal! Meine Schwester hat immer gesagt, dass ihr Schicksal dort oben liegt!«, erwiderte Keratô. »Und Tikias Schicksal ist es auch!«


  »Merumû ging damals wegen Kerû in die Berge! Tikia aber hat niemanden, der sie dort oben erwartet!«


  »Es ist trotzdem ihr Schicksal!«, brauste der alte Mann auf.


  »Keratô! Tikia ist nicht Merumû!«


  »Das weiß ich doch auch! Aber sie sieht genau so aus wie Merumû, und als sie damals Koonanô kennenlernte, wusste sie bereits, dass ihr Schicksal in den Bergen lag«, erwiderte der alte Mann traurig. Tränen sammelten sich in seinen Augen, und verhalten wischte er sie sich mit seinem Hemdärmel weg.


  Shila umarmte den alten Mann liebevoll.


  »Es tut einfach weh, dieses junge Mädchen zu sehen, das Merumû so ähnlich sieht!«, schluchzte der Alte.


  »Ich sehe ihr ähnlich?«, fragte Tikia sich nachdenklich.


  Shila hob sanft den Kopf des alten Mannes und sah ihn eindringlich an. »Komm mal mit!«


  »Wohin?«


  »Zu Tikia!«


  Tikia erschrak und wankte so schnell es ging zu Shilas Zimmer zurück, stieg wieder ins Bett, schlüpfte unter die Bettdecke und schloss die Augen.


  »Aber warum?«, fragte der alte Mann und ließ sich von Shila die Treppe hinaufführen.


  »Damit du siehst, dass Merumû in Tikia weiterlebt, Tikia aber nicht Merumû ist!« Shila lächelte den alten Mann liebevoll an. »Ich weiß, was du fühlst! Sie ähnelt auch Kerû, und ich vermisse ihn genauso sehr wie du deine Merumû! Vielleicht hast du recht, und ihr Schicksal liegt wirklich in den Bergen! Aber bedenke: Sie ist weder Kerû noch Merumû! Vielleicht wird sie hier bei uns glücklich werden! An meiner und Kenzôs Seite!«


  Kenzô lächelte seiner Mutter zustimmend zu.


  Koon folgte dem kleinen Gespann die Treppen hoch. Seitdem Kenzô seine Tikia gerettet hatte, hatte er den jungen Mann in sein Rudel aufgenommen. Er fühlte sich ihm nun mindestens so verpflichtet wie Tikia und hatte ihn, seitdem sein Frauchen schlief, nicht aus den Augen gelassen.


  KAPITEL 29


  Zwei Welten treffen aufeinander!


  Shila führte den alten Mann zu Tikias Bett. »Sieh sie dir an!«, befahl Shila dem alten Mann.


  »Nicht bewegen, Tikia! Nicht bewegen!«, schärfte Tikia sich selbst ein.


  »Sie ist noch unglaublich jung! Ihr ganzes Leben liegt noch vor ihr. In ihr leben Kerû und Merumû weiter!« Shila blickte den alten Mann an.


  Warme Tränen liefen ihm über die Wangen und verfingen sich in seinem dichten weißen Kinnbart. »Merumû …«, flüsterte er.


  »Sie ist gestorben. Aber ihr Blut fließt nach wie vor durch Tikias Adern. Genauso wie Kerûs. Sie sind beide tot. Aber Tikia lebt!« Shila verstummte und sah Tikia mütterlich an. »Ich weiß, was du damals durchgemacht hast, als du Merumû hast ziehen lassen müssen! Es war derselbe Schmerz, den ich verspürte, als ich hilflos zusehen musste, wie Kerû und Mikû fortgingen. Wir mussten beide unsere liebsten Menschen gehen lassen, wir konnten sie nicht aufhalten und mussten mitansehen, wie sie ihrem unheilvollen Schicksal entgegenliefen.«


  Shila blickte traurig zum Fenster hinaus. »Sie hatten versprochen wiederzukommen, doch sie haben es nicht geschafft!«, sagte sie leise.


  Dann nickte sie zu Tikia. »Aber sie haben uns Tikia geschickt, damit wir auf sie aufpassen. Die Abreise unserer Freunde konnten wir nicht verhindern. Dieses Mädchen aber können wir beschützen und somit den letzten Spross der Mayans retten. Das hätte Merumû doch sicher auch gewollt, oder etwa nicht?« Shila wandte sich demonstrativ zu dem alten Mann um.


  Keratô legte seine große Hand auf Tikias Stirn. »Ihre Körpertemperatur ist wieder gestiegen. Ihre Genesung wird noch einige Zeit brauchen!«, sagte er mit zitternder Stimme.


  »Keratô! Antworte mir!«, befahl Shila bestimmt.


  Keratô wich ihrem Blick aus und schaute zum Fenster hinaus. »Ja …«, murmelte er, »vermutlich hätte sie es so gewollt!«


  Shila umarmte den alten Mann herzlich. Der jedoch schob sie sanft beiseite und ging zur Tür hinaus. »Du kannst sie so lange schützen, wie du willst, Shila! Aber glaub mir, der Tag wird kommen, an dem sie dieses Haus für immer verlassen wird!«, sagte er mürrisch.


  Kenzô lachte.


  »Wissen Sie was? Sie haben recht! Denn an diesem Tag wird sie mit mir in ein neues Haus ziehen und ihr Leben mit mir verbringen! In unserem gemeinsamen Zuhause!«, rief er dem alten Mann fröhlich hinterher.


  »Wer weiß, vielleicht habt ihr da schon längst geheiratet und habt Kinder!«, sagte Shila und folgte Keratô.


  Kenzô schmunzelte. »Ja, wer weiß. Vorstellen könnt ich’s mir!«


  Tikia spürte, wie sie rot wurde. »Beherrsch dich, Tikia! Er darf nicht merken, dass du nicht mehr schläfst«, schalt Tikia sich selbst.


  Koon hatte jedoch längst bemerkt, dass es seinem Frauchen besser ging. Unruhig hockte er neben ihrem Bett, legte seinen Kopf auf ihre Hand und winselte leise.


  Er wusste, dass sie wach war. Er konnte es ganz genau spüren. Ungeduldig zuckte er mit dem Schwanz und jaulte leise.


  »Ruhig, Koon!«, flehte Tikia ihren Freund in Gedanken an. »Nachher verrätst du mich noch!«


  Als Kenzô sich zu ihr umdrehte, hatte sich die Ruhe einer Schlafenden wieder über Tikias Mimik gelegt. Kenzô setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr liebevoll durchs lange Haar.


  »Ruhig bleiben, Tikia!«, dachte sie verzweifelt und versuchte Kenzôs Zärtlichkeiten und Koons immer drängender werdendes Winseln zu ignorieren.


  Plötzlich lachte Kenzô auf. »Du elende Simulantin, du!«, rief er scherzend.


  »Meint er etwa mich? Ach Quatsch! Er kann gar nicht merken, dass ich nicht schlafe.«


  »Glaubst du etwa, ich merke nicht, dass du überhaupt nicht mehr schläfst?«


  »Er meint doch mich. O. k.! Ruhig bleiben, Tikia! Vielleicht geht er ja dann wieder!«


  »Wie lange tust du jetzt schon, als würdest du schlafen, he?«, fragte Kenzô in gespielt empörtem Tonfall.


  »Seit ihr gekommen seid, wieso?«, antwortete Tikia in Gedanken, rührte sich aber nach wie vor nicht.


  Sie atmete schwach und blies die Luft wie eine Schlafende durch die Nase aus. »Noch ein bisschen, und er wird glauben, er hätte sich geirrt!«, sagte sich Tikia und hielt tapfer durch.


  »Ich weiß, dass du nicht schläfst!«


  »Doch! Doch, ich schlafe!«, sagte Tikia sich in Gedanken und flehte, dass Kenzô gehen würde. Jetzt mit ihm sprechen zu müssen, fiele ihr einfach zu schwer.


  »Ich habe dich die ganze Zeit über, in der du bewusstlos warst, beobachtet!«


  »So lange habe ich doch gar nicht geschlafen …«, überlegte Tikia verwirrt.


  »Und du hast immerhin drei ganze Tage und drei Nächte durchgeschlafen!«


  »Was?«, fragte sich Tikia fassungslos.


  »Und weißt du, was ich während dieser Zeit festgestellt habe?«


  »Wie sollte ich?«, dachte Tikia belustigt. Es gefiel ihr, mit Kenzôs Nerven zu spielen.


  »Wenn du schläfst, ballst du deine Fäuste!«, eröffnete Kenzô ihr fröhlich.


  »Verdammt! Stimmt ja! Das hat Großvater auch immer gesagt!«, dachte Tikia und ballte vorsichtig ihre Fäuste.


  »Es nützt nichts, sie jetzt zu ballen!«, rief Kenzô gereizt. »Sprich mit mir!«, flehte er.


  »Nein!«, dachte Tikia beharrlich.


  »Nun gut, du lässt mir keine andere Wahl! Meine Mutter hat mir einmal erzählt, dass Kerû furchtbar kitzlig war. Ich frage mich, ob du es auch bist!«, sagte Kenzô und deckte Tikia vorsichtig auf.


  »Oh! Oh!«, dachte Tikia und wollte sich aufrichten. Doch zu spät! Schon strichen Kenzôs Fingerspitzen übers Tikias Bauch und lösten einen Lachkrampf nach dem anderen bei ihr aus. Koon jaulte wild auf und sprang zu ihr hoch aufs Bett.


  »Nein! Aufhören!«, rief sie und kugelte sich vor Lachen. Tikia fing an, wild um sich zu schlagen und holte Kenzô von den Beinen. Kenzô fand sich unter Tikia wieder, die ihn triumphierend ansah.


  »Na also! Geht doch!«, sagte Kenzô und lächelte.


  Tikia lief rot an. »Verdammt! Er sollte doch glauben, dass ich schlafe …«, dachte sie ärgerlich und wollte sich aufrichten, doch Kenzô schlang seine Arme um ihren zarten Körper und zog sie zu sich runter.


  Tikia lag auf Kenzôs Brust. Sie versuchte sich aufzurichten, doch Kenzô hielt sie fest in seinen Armen.


  »Kenzô … lass mich los …«, flüsterte Tikia leise.


  Das Gefühl, das sie stets in Kenzôs Gegenwart gehabt hatte, hatte sich deutlich verschlimmert; sie fühlte sich so unglaublich schwach in seinen Armen. Ein klopfendes Geräusch hallte in ihrem Kopf wider und verbannte das unaufhörliche Jaulen der Wölfe. »Sein Herzschlag!«, dachte Tikia verwirrt. »Warum höre ich bloß noch seinen Herzschlag und nicht mehr dieses furchtbare Jaulen?«


  Sie merkte, wie sie langsam ruhiger wurde, ihr Widerstand legte sich, sie lag in Kenzôs Armen. Verlegen ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie sich nichts mehr wünschte, als dass er sie niemals wieder loslassen würde. Ihre rechte Hand tastete wie selbstverständlich nach ihrem Freund, und liebevoll strich sie dem Wolf über den Kopf. Koon legte sich zufrieden neben die beiden aufs Bett und schloss die Augen.


  »Ich liebe dich, Tikia!«, flüsterte Kenzô und strich Tikia sanft über den Rücken.


  Jede seiner Berührungen ließ ihren Körper erzittern. »Ich …«, begann sie zögernd.


  »Nein!«, unterbrach Kenzô sie. »Sag nichts! Hör mir zu! Bitte!«


  Tikia nickte und kuschelte sich fester an Kenzôs Brust.


  Kenzô lächelte. »Und sie weiß doch, was Liebe ist! Sie kennt das Wort vielleicht nicht, aber sie spürt es!«, dachte er und fuhr mutig fort.


  »Verzeih mir! Ich verspreche dir, dass ich dich niemals wieder verletzen werde! Von jetzt an werde ich alles tun, um dich glücklich zu machen, und wenn ich mit dir in die Berge ziehen muss! Ich werde mich schon an die Umstände dort gewöhnen!«, sagte er bestimmt.


  Tikia richtete sich sanft auf und blickte Kenzô liebevoll an.


  »Nein, das wirst du nicht …«, sagte sie lächelnd.


  Kenzô erwiderte das Lächeln. »Dann bleib du hier!«


  Tikia sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. »Gut … ich bleibe!«, sagte sie schließlich und ließ sich an Kenzôs Brust zurücksinken.


  »Jedenfalls so lange es geht …«, schloss sie in Gedanken und streichelte sanft über Koons Kopf, der sich winselnd näher an sie gekuschelt hatte.


  KAPITEL 30


  Aufforderung zum Tanz


  Als Tikia am nächsten Morgen aufwachte, spielte Koon längst vergnügt mit Kyra. Schläfrig streckte Tikia sich und erkannte erstaunt, dass Shila ihr bereits Kleidung herausgelegt und am Fußende ihres Bettes platziert hatte. Hastig sprang sie unter die Dusche, schlüpfte mit feuchten Haaren in die Kleider und ging gut gelaunt in die Küche.


  »Guten Morgen!«, begrüßte Shila sie herzlich und schloss sie in ihre Arme. Sie war überglücklich, dass es ihrem Schützling besser zu gehen schien. Sie hatte den Schock über den Verlust ihrer beiden besten Freunde noch nicht verwunden, jedoch fühlte sie sich in Tikias Gegenwart nicht ganz verloren. Sie würde sich um dieses Mädchen kümmern, als wäre es ihre eigene Tochter.


  »Das hätte Mikû sicher von mir erwartet!«, dachte sie bei sich.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie Tikia und führte sie zum Küchentisch, der bereits reichlich gedeckt war.


  »Gut, danke!«, antwortete Tikia und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Glücklich setzte sie sich neben Kenzô an den Tisch und lächelte ihn schüchtern an. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert, und Tikia wurde den Gedanken nicht los, dass es Liebe war, die sie beide verändert hatte. »Aber was ist Liebe?«, fragte sie sich ununterbrochen.


  »Guten Morgen, Prinzessin!«, grüßte Kenzô liebevoll und gab ihr einen Teller.


  »Guten Morgen!«, grüßte Tikia lächelnd zurück, nahm den Teller entgegen und belud ihn reichlich.


  »Du hast ja ganz schön viel vor!«, bemerkte Kenzô mit einem flüchtigen Blick auf Tikias Portion. »Pass bloß auf, dass du heute Abend noch in dein Ballkleid passt!«, sagte er nebenbei und lächelte verschmitzt.


  »Ballkleid?«, fragte Tikia ihn neugierig.


  »Ja! Das rote Kleid, mit dem du abgehauen bist! Wir beide gehen heute Abend zu dem Tanzball, von dem Shila dir erzählt hat! Ich war mir erst nicht sicher, ob wir gehen sollten, weil du noch nicht ganz fit bist, aber ich denke, das wird dir ganz guttun.«


  »Aber ich kenne eure Tänze doch gar nicht!«, erwiderte Tikia verwirrt. »Außerdem ist es so schrecklich laut und beängstigend draußen«, gab sie kleinlaut zu.


  Kenzô schmunzelte. Es gefiel ihm, dass sie Angst vor solch simplen Sachen hatte, denn vor diesen konnte er sie »heldenhaft« beschützen. »Keine Sorge!«, sagte er zärtlich. »Abends sind die Straßen wie leer gefegt. Und die Tänze bring ich dir bei!«


  Nach dem Essen nahm Kenzô Tikia kurzerhand bei der Hand und führte sie in sein Zimmer. Fasziniert betrachtete Tikia die Bilder an den Wänden. Kenzô machte Musik an und schlang seinen Arm um Tikias Taille. Wie von selbst tanzte Tikia, von Kenzô geführt, in der richtigen Schrittfolge. Als das Lied endete, sah Kenzô sie zufrieden lächelnd an und meinte: »Siehst du? Ist ganz einfach!«


  Glücklich ließ er sich auf sein Bett plumpsen und forderte Tikia auf, es ihm gleichzutun. Zögernd setzte Tikia sich zu ihm.


  »Er hat wunderschöne grüne Augen!«, dachte Tikia verträumt. »Die schwarzen Haare stehen ihm auch recht gut! Alles in allem sieht er echt toll aus!«, schmunzelte sie.


  »Was?«, fragte Kenzô und zog eine Augenbraue hoch.


  Tikia wollte antworten, doch sie wurde von Shila unterbrochen, die an die Tür klopfte und eintrat. »Komm, Tikia! Ich kleide dich ein für den Ball heute Abend!« Lächelnd sah Shila Tikia an.


  »Aber Mutter! Es ist erst früher Nachmittag! Der Ball ist doch erst um halb acht!«


  Shila schüttelte missbilligend den Kopf. »Eben! Das sind nur noch drei Stunden, bevor ihr aufbrecht. Tikia muss noch baden, und das Zurechtmachen dauert auch eine Weile!«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Tikia erhob sich und ließ Kenzô alleine in seinem Zimmer zurück.


  Shila hatte Tikia bereits das Badewasser einlaufen lassen und half ihr nun beim Entkleiden.


  »Ich habe heute Morgen schon geduscht, und ausziehen kann ich mich selbst, Shila!«, begehrte Tikia verlegen auf.


  »Ja, aber zwischen Duschen und Baden liegen Welten! Wirst schon sehen, ein ausführliches Bad wird dir guttun.«


  Widerwillig stieg Tikia in die Wanne und ließ sich von Shila die Haare waschen, denn obwohl Tikia mehrere Male erwähnt hatte, dass sie das alleine könne, hatte Shila darauf bestanden, die Pflege von Tikias Haaren zu übernehmen.


  Kenzô stand lachend vor der geschlossenen Badezimmertür und hörte Tikias erfolglosen Bemühungen, Shila abzuschütteln, zu. »Tut mir leid, Kleines, aber wenn sich meine Mutter was in den Kopf gesetzt hat, kann sie nichts in der Welt von ihrem Vorhaben abbringen«, dachte Kenzô.


  Als es Abend wurde, saß Kenzô gelangweilt am Küchentisch und ließ die Uhr nicht aus den Augen. Er wartete nun schon seit einer geschlagenen Stunde auf das Erscheinen der beiden Frauen. Mindestens fünfzehn Mal hatte er nun schon zu hören bekommen, dass Tikia bald so weit sei.


  Koon gesellte sich winselnd zu ihm, und Kenzô strich ihm sanft über den zottigen Pelz. »Frauen sind einfach unmöglich!«, beschwerte er sich beim Wolf. »Immer sagen sie einem, dass sie zu gegebener Zeit fertig seien, und schlussendlich muss man doch auf sie warten.«


  Koon hob seine rechte Pfote und versteckte damit unbeholfen seine Schnauze. Kenzô musste lachen. »Ich vergaß, dass du schon öfter auf Tikia warten musstest als ich. War sicher nicht immer leicht mit ihr, was?«, sagte er und stupste Koon fröhlich an. Inzwischen hatte er sich an den Wolf gewöhnt und es mit der Zeit sogar als normal empfunden, sich mit ihm zu unterhalten.


  Koon horchte auf. Kenzô blickte ihn neugierig an. »Hörst du was, Koon?«, fragte er den Wolf. »Kommen sie?«


  Koon jaulte auf und ging schwanzwedelnd zum Treppenansatz. Kenzô folgte ihm und wollte seinen Augen nicht trauen. Dort am oberen Ende der Treppe stand Tikia in das rote Ballkleid gekleidet, ein glitzerndes Diadem in den Haaren, die ihr in wunderschönen, glänzenden Locken um die schmalen Schultern fielen.


  »Du siehst umwerfend aus«, hauchte Kenzô ihr zu.


  Tikia lächelte verlegen.


  »Hab ich alles gemacht!«, sagte Shila stolz und lächelte Kenzô an. Sie schulterte Tikia ihren warmen Umhang über und wandte sich an ihren Sohn: »Dass du ja auf sie aufpasst!«


  »Ich werde sie den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen!«, versicherte Kenzô seiner Mutter, nahm Tikias Hand und führte die junge Dame hinaus auf die Straße.


  Nur widerwillig ließ Koon die beiden ziehen. Missmutig legte er sich auf die Schwelle der Haustür und winselte leise.


  »Na komm, Koon!«, lachte Shila. »Lass den beiden doch ihren Spaß. Sie kommen ja wieder.«


  Doch nur ein lautes Grollen entrang Koons Kehle, während er seinen Kopf auf den Boden legte, überzeugt, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis sein Frauchen wiederkommen würde.


  Kopfschüttelnd schloss Shila die Tür.


  KAPITEL 31


  Erkenntnis


  Die Straße war wie leergefegt. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Nur ab und an hörte man ein Käuzchen durch die nächtliche Stille rufen.


  »Es ist so herrlich still!«, meinte Tikia glücklich. »Ich hatte schon befürchtet, es wäre wieder so laut, und diese furchtbaren Autos würden herumrasen.«


  »Das tun sie nur bei Tag!«, versicherte Kenzô ihr. »Das habe ich dir doch bereits erklärt! Komm jetzt! Wir müssen uns etwas beeilen! Es sind bestimmt schon alle da!«


  Sie beschleunigten ihre Schritte, und schon bald hörte Tikia vertraute Klänge.


  »Das hört sich ja an wie die Musik aus dem blechernen Ding in deinem Zimmer«, meinte sie verwirrt.


  »Das ist ja auch dasselbe Lied!«, antwortete Kenzô ihr fröhlich. »Welches blecherne Ding?«, fragte er sich. »Meint sie etwa meinen Ghettoblaster?«


  In einigen Metern Entfernung entdeckten sie eine hell beleuchtete Bühne, auf der bereits etliche Pärchen tanzten. Fasziniert beobachtete Tikia die vielen Lichter.


  »Angst?«, fragte Kenzô Tikia leise.


  »Nein!«, antwortete sie. »Du bist ja bei mir.«


  Kenzô zog Tikia näher an sich heran und legte seinen Arm um ihre Taille. »Ich beschütze dich!«, flüsterte er leise.


  Tikia lief rot an und stieß ihn verlegen von sich.


  »Hey, ihr beiden!«, erklang eine männliche Stimme hinter ihnen.


  Kenzô und Tikia wirbelten herum und erkannten einen Jungen und ein Mädchen, die heftig winkend auf sie zukamen.


  »Tenzing!«, rief Kenzô dem Jungen fröhlich entgegen.


  »Na, aufgewacht?«, fragte Tenzing Tikia, die verwirrt nickte. »Hatte Kenzô ihm von ihr erzählt …?«


  »Kenzô hat mir alles erzählt. Ich heiße Tenzing. Ich bin sein bester Freund«, stellte er sich vor. Dann wandte er sich zu Kenzô um. »Du hast dich also endgültig mit ihr versöhnt, ja?«


  »Ja! Du hattest recht, was sie und den Wolf betrifft!«


  »Klar hatte ich recht!«, antwortete Tenzing und knuffte seinen Freund scherzend in die Seite.


  Tikia musterte das junge Mädchen an der Seite des Jungen argwöhnisch. Seit die beiden näher gekommen waren, hatte das Mädchen Tikia nicht aus den Augen gelassen.


  »Seid ihr zusammen?«, fragte es Tikia nun.


  »Wir sind zusammen hier, ja!«, antwortete Tikia verwirrt.


  »Ja, aber seid ihr zusammen?«


  Verwirrt sah Tikia Kenzô an. »Was meint sie?«


  Das Mädchen lachte hämisch. »Weiß sie noch nicht einmal, was Zusammensein bedeutet?«


  »Nein! Weiß sie nicht! Hast du ein Problem damit?«, fuhr Kenzô sie an.


  »Reg dich nicht auf, Kenzô! Ich tu deinem Püppchen schon nichts!«


  Kenzô ignorierte die Bemerkung des Mädchens und wandte sich an Tenzing. »Warum tauchst du mit der auf?«, fragte er ihn grimmig.


  »Weißt du …«, erklärte Tenzing, »sie hat mich gestern gefragt, und da ich ganz vergessen hatte, ein Mädchen einzuladen, hab ich eben zugestimmt.« Er hob entschuldigend die Schultern. »Ach komm, Kenzô! Sag bloß, du freust dich nicht, mich zu sehen!«, säuselte das blonde Mädchen.


  »Es entspricht aber der Wahrheit, Serana!«


  Das Mädchen funkelte ihn böse an. »So schnell wirst du mich aber nicht los, Kenzô! Ich werde die ganze Zeit in der Nähe sein! Schließlich bin ich die Tanzpartnerin deines besten Freundes!«, sagte sie triumphierend.


  Tenzing murmelte eine Entschuldigung in Kenzôs Richtung, die dieser jedoch ignorierte.


  »Du! Mädchen aus den Bergen!« Serana nickte Tikia zu.


  »Sie hat einen Namen! Sie heißt Tikia!«, herrschte Kenzô sie an.


  Serana lächelte Kenzô kalt an und fuhr dann fort. »Wann verschwindest du dahin zurück, wo du hergekommen bist?«, fragte sie Tikia.


  Tikia blickte Serana verwirrt an. »Warum ist sie so gemein zu mir? Ich habe sie doch eben erst kennengelernt!«


  Wütend mischte Tenzing sich ein. »Ich habe dich nicht mitgenommen, damit du meine Freunde anzickst!«, wies er sie zurecht.


  »Diese Wilde hat den Lastwagen meines Vaters zerschossen und ihn verletzt! Sie kann sich glücklich schätzen, dass ich ihr nicht die Leviten lese.«


  »Wenn du das tust …«, drohte Kenzô und zog Tikia zu sich heran.


  »Warum beschützt du diese Wilde, Sentû? Wie ich hörte, hat sie doch auch dich angegriffen!«


  »Sie hatte Angst!«, verteidigte Kenzô Tikia.


  »Wenn sie Angst vor Autos hat, hat sie hier nichts verloren! Hast du gehört, Miststück! Verschwinde aus unserer Stadt! Du gehörst nicht hierher!«


  »Das ist schon der zweite Mensch, der das denkt … Vermutlich haben sie recht! Ich gehöre nicht in diese Welt! Hier ist alles so grausam und kalt!«, dachte sie verzweifelt und rannte in die Richtung, aus der sie und Kenzô gekommen waren. »Ich will zu Shila …«, dachte sie und schluchzte.


  KAPITEL 32


  Skrupellose Rache


  »Na, Koon?« Shila beobachtete den Wolf, der sich endlich von der Schwelle erhoben hatte, aufmerksam. »Willst du dir die Pfoten vertreten?«


  Koon winselte leise. Lächelnd öffnete Shila ihm die Tür, und Koon trabte seelenruhig nach draußen und roch ausgiebig an den zahlreichen Blumen in Shilas Garten. Glücklich schaute Shila ihm vom Fenster aus zu.


  Ein lautes Geräusch ließ sie und Koon auffahren, und erschrocken sah Shila, wie sich eine Gestalt auf Koon zubewegte. »Seranas Vater!«, stieß Shila erschrocken aus und rannte zur Tür.


  Doch die Tür wollte sich nicht öffnen lassen.


  »Ganz ruhig bleiben, Miss Sentû!«, sagte eine raue Männerstimme. »Ihnen wird nichts passieren! Wir greifen uns bloß den Wolf.«


  »Nein!«, schrie Shila verzweifelt! »Koon ist ein gutmütiger Wolf! Er würde keiner Seele was zuleide tun!«


  »Das mag sein, Miss! Aber diese Wilde hat meinen Lastwagen ganz schön übel zugerichtet. Im Gegenzug zahlen wir das jetzt dem Wolf heim. Außerdem sind Wölfe gefährlich! Wir tun der Stadt einen großen Gefallen, wenn wir ihn erledigen!«, raunte der Mann.


  »Nein!«, schrie Shila verzweifelt und stürzte zum Fenster. Doch sie konnte bloß noch zusehen, wie Koon ein Schlagholz über den Kopf gezogen bekam und bewusstlos zu Boden sackte.


  »In der Nachbarstadt bieten sie uns sicher einen Batzen Geld für dieses Biest! Wie ich hörte, veranstalten sie dort noch immer Hundekämpfe! Da kommt ein ausgewachsener Wolf sicher gut an!«, rief Seranas Vater seinem Freund zu.


  »Gute Idee!«, erwiderte der andere.


  Seranas Vater hievte den Wolf auf den Hinterlader seines Lastwagens und stieg in die Fahrerkabine. Kaum hatte er den Motor angelassen und die Beifahrertür geöffnet, rannte der andere Mann zum Lastwagen, und noch ehe Shila vor die Tür treten konnte, waren beide in der Dunkelheit der Nacht verschwunden.


  Kenzô hatte Tikia eingeholt und nahm sie keuchend in seine Arme. »Hör nicht auf dieses dumme Mädchen! Sie lügt!«


  »Ich möchte zurück zu Koon und Shila!«, schluchzte Tikia leise. »Bitte!«


  Kenzô nickte und nahm sie bei der Hand.


  Kurze Zeit später bogen beide in die Fuchsallee ein. Shila kam ihnen wild gestikulierend entgegengelaufen.


  »Da stimmt etwas nicht!«, rief Kenzô besorgt und rannte seiner Mutter entgegen.


  Tikia folgte ihm so schnell sie konnte.


  »Was ist los, Mutter?«, fragte Kenzô Shila besorgt und führte sie ins Haus zurück.


  Tikia musterte die aufgelöste Shila misstrauisch. »Wo ist Koon?«, fragte sie Kenzôs Mutter. »Ich hatte ihm befohlen, auf dich aufzupassen! Wo ist er?«


  »Er ist weg!«, schluchzte Shila verzweifelt.


  Tikia richtete sich auf. »Wie … er ist weg? Koon würde niemals weglaufen!«


  »Seranas Vater hat ihn niedergeschlagen und mitgenommen! Er will ihn in der Nachbarstadt verkaufen! Ich konnte nichts tun!« Shila bebte am ganzen Körper.


  »Wo ist mein Winterpelz?«, fragte Tikia.


  »Warum?«, fragte Shila leise und sah Tikia traurig an.


  »Wo ist er? Ich hole Koon zurück!!!«


  Shila sah Tikia eindringlich an. Sie wusste, dass sie Tikia nicht aufhalten konnte, egal was sie sagte; schluchzend gab sie nach. »In meinem Schrank!«


  Tikia rannte die Treppe hoch, ging zu Shilas Schrank, zog ihren Winterpelz aus der Ablage heraus, zog ihn an und stieg in ihre dicken Fellschuhe. Dann ging sie in ihr Zimmer und schnappte sich ihren Beutel und ihr Jagdgewehr.


  Wieder unten, blickte sie Kenzô auffordernd an. »Führ mich zu ihm!«


  »Er ist jetzt sicher nicht bei sich zu Hause!«, erwiderte Shila erschrocken über Tikias Auftreten.


  »Ich nehme an, er ist in dem alten Schuppen außerhalb der Stadt. Serana hat mich einmal dorthin geführt …«, sagte Kenzô nachdenklich.


  »Bring mich zu ihm!«, befahl Tikia.


  »Das ist viel zu gefährlich für dich!«, sagte Kenzô und trat zu ihr hin.


  Tikia hob ihr Jagdgewehr und hielt es Kenzô an die Stirn. »Ich bin es auch! Ich mag dich, Kenzô. Aber wenn du mich nicht dorthin führst, bring ich dich um!«


  Shila blickte Tikia ruhig an. Die Entschlossenheit in Tikias Augen machte ihr Angst, und gleichzeitig gefiel sie ihr, weil Tikia sie an Kerû erinnerte. »Tu, was sie sagt!«, befahl sie Kenzô.


  »Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Aber … das ist Selbstmord! Diese Typen sind gefährlich!«, herrschte Kenzô Tikia an, trotzdem begann er, sie in die Richtung des Schuppens zu führen.


  »Du brauchst mich bloß hinzuführen, ich gehe alleine rein«, sagte Tikia entschlossen.


  »Ich habe keine Angst, o. k.? Ich sorge mich bloß um dich! Glaubst du etwa, du könntest da reinspazieren und unbeschadet mit Koon wieder rauskommen?«


  »Ja«, erwiderte Tikia kurz. »Für den Fall, dass das nicht möglich ist, habe ich immer noch das hier!« Tikia tätschelte liebevoll ihr Jagdgewehr.


  »Willst du sie etwa umbringen?«, fragte Kenzô entsetzt.


  »Wenn es sein muss – ja!«, antwortete Tikia.


  »So was könntest du? Sie kaltblütig umbringen?«, fragte Kenzô Tikia fassungslos.


  »Soll ich etwa zusehen, wie sie meinen besten Freund verkaufen und nachher töten?«


  Kenzô blickte Tikia nachdenklich an. »Ist er dir so wichtig?«


  »Koon ist mein bester Freund, Kenzô! Er bedeutet mir alles! Hätte ich ihn damals nicht getroffen, hätte ich es niemals so weit geschafft! Wenn ich heute sagen kann, dass ich glücklich bin, dann habe ich das allein ihm zu verdanken! Selbst als ich die Hoffnung verloren hatte und eine schwere Zeit über mich hereingebrochen war, wich er nicht von meiner Seite! Ich kann ihn jetzt nicht im Stich lassen – selbst wenn seine Rettung ein Menschenleben fordern sollte.«


  Tikia schritt unbeirrt weiter, und Kenzô ging ihr schweigend hinterher. Er verstand ihre Denkweise auf einmal und wusste, dass er es an ihrer Stelle nicht so weit geschafft hätte. Noch nicht einmal mit Tenzing an seiner Seite.


  »Ist es da?«, fragte Tikia auf einmal und zeigte auf einen großen hölzernen Schuppen, der vom Mondlicht erhellt wurde.


  »Ja«, antwortete Kenzô leise und folgte Tikia, die ihre Schritte nun beschleunigt hatte. »Pass auf dich auf, Tikia, hörst du?«


  »Klar!«, antwortete Tikia.


  »Ich komm mit dir!«, sagte Kenzô bestimmt und trat einen Schritt nach vorn.


  Tikia hielt ihm abermals das Gewehr an die Stirn. »Du bleibst hier! Meinetwegen warte draußen auf mich, aber du wirst mir nicht folgen! Zu zweit fallen wir eher auf. Folgst du mir dennoch, werde ich dich erschießen, glaub mir!«


  Tikia sah ihn kalt an und drehte sich entschlossen um.


  Kenzô verharrte still hinter einem Baum, als Tikia sich entfernte.


  Behutsam griff Tikia in den Beutel, zog drei Patronen heraus und lud ihr Jagdgewehr. »Nur noch drei Patronen … Ich brauche dringend neue«, dachte sie und schlich sich näher an den Schuppen heran.


  Sie blieb knapp davor stehen und lugte ins Innere. Dort hielt man Koon in einem Käfig gefangen. In der rechten Ecke saß ein großer bärtiger Mann, den Tikia als den Lastwagenfahrer erkannte. In der anderen Ecke saß ein Dicker, den Tikia noch nie zuvor gesehen hatte.


  Tikia trat absichtlich auf einen Ast, und das Geräusch berstenden Holzes klang dumpf in der nächtlichen Stille.


  »Was war das?«, fragte der Dicke.


  »Was weiß ich?«, schnauzte der Bärtige ihn an. »Sieh doch nach!«


  Der Dicke erhob sich und trat zögernd vor den Schuppen. Als er nichts entdecken konnte, drehte er sich wieder zum Schuppen hin. »Ich kann nichts sehen«, rief er dem Bärtigen verwirrt zu.


  »Pflanz dich wieder auf deinen Stuhl, und sei still!«, fuhr der Letztgenannte ihn an.


  Gehorsam wollte der Dicke wieder in den Schuppen treten, doch Tikia schnellte wie eine Schlange aus ihrem Versteck hervor und schlug ihn mit ihrem Jagdgewehr nieder.


  Bewusstlos sackte der dicke Körper zusammen und gab dem Bärtigen freie Sicht auf Tikia. Erschrocken wollte er nach seiner Flinte greifen, doch Tikia war schneller und ihre Kugel streifte seine rechte Hand.


  Schmerzerfüllt schrie der Bärtige auf und presste seine linke Hand auf die verletzte Rechte. »Du elendes …«, keuchte er.


  Tikia ging gelassen auf ihn zu, das Jagdgewehr war auf den Kopf des Bärtigen gerichtet. Wütend blickte er in Tikias entschlossene, kalte Augen.


  »Eine Bewegung, und ich knall dich ab«, zischte Tikia und näherte sich dem Käfig, in dem Koon winselnd kauerte. Sie versetzte dem verrosteten Schloss einen heftigen Tritt, und die Käfigtür schwang auf. Koon trat freudig auf Tikia zu und jaulte leise. »Ich glaube, der gehört zu mir«, sagte Tikia und verließ mit Koon an ihrer Seite den Schuppen. »Ach, und bevor ich es vergesse …«, sagte sie in Richtung des Bärtigen. Dann senkte sie ihr Gewehr etwas und feuerte einen Schuss ab. Der Bärtige krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich mit seiner unverletzten linken Hand das rechte Bein. »Nicht, dass du noch auf dumme Gedanken kommst und uns verfolgen willst«, sagte sie kalt und verließ den Schuppen.


  KAPITEL 33


  Abschiedsschmerz


  Seelenruhig ging sie zusammen mit Koon zu Kenzô hin und lächelte ihn breit an.


  »Hast du sie erschossen?«, fragte Kenzô besorgt.


  »Nein! Den einen habe ich bloß niedergeschlagen, und der andere hat nun Probleme mit einer Hand und einem Bein, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt! Nichts weiter! Er wird höchstens zwei hässliche Narben zurückbehalten, die ihn ewig an mich erinnern werden.«


  »Sie ist eiskalt!«, dachte Kenzô erschaudernd.


  Seite an Seite gingen sie zurück. Allmählich kamen sie der Stadt näher.


  »Du bekommst mächtigen Ärger! Du kannst nicht einfach irgendwelche Schurken anschießen! Der Bürgermeister wird toben. Er hasst Selbstjustiz«, herrschte Kenzô sie wütend an.


  Tikia schaute misstrauisch nach hinten. »Dieser Bürgermeister ist auch Arzt?«, fragte sie Kenzô gelassen.


  »Ja! Er konnte sich nicht entscheiden, was er machen sollte, also hat er sich kurzerhand für beides entschieden!«, antwortete Kenzô genervt. »Warum fragst du?«


  »Nun«, sagte Tikia leise, »dann kann er sich auch gleich um die beiden Schurken kümmern!«


  »Das wird bis morgen warten müssen! Er schläft sicher schon«, murrte Kenzô.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher …«, dachte Tikia und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Sie hatte ihren Verfolger längst bemerkt und erkannt. Auch Koon war der dunkel gekleidete Mann nicht entgangen, doch da sein Frauchen nicht beunruhigt zu sein schien, verhielt auch er sich ruhig.


  Er wusste, dass sie ihn erkannt hatten, und es schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  »Du weißt also, was ich vorhabe …«, dachte Tikia ruhig.


  »Der Bürgermeister wird morgen so was von ausrasten! Er mag solche Übergriffe überhaupt nicht! Du wirst dich vor ihm verantworten müssen!«


  Tikia sah Kenzô traurig an und blieb stehen.


  Kenzô drehte sich fragend um. »Was ist?«


  »Ich werde morgen nicht mehr da sein, Kenzô … Ich gehe nach Hause! In die Berge! Der Bürgermeister und Serana hatten recht! Ich werde mich nie an das Leben hier gewöhnen können! Ich gehöre nicht hierher, sondern in die Berge.«


  Kenzô sah sie verwirrt an.


  »Es tut mir leid …«, flüsterte Tikia und blickte betroffen zu Boden. »Grüße Shila von mir! Sag ihr, dass ich die gemeinsame Zeit mit ihr sehr genossen habe und dass ich sie sehr lieb gewonnen habe. Aber meine Heimat ist nun einmal nicht hier! Ich kann und werde mich hier niemals wohlfühlen! Bitte, sag ihr das!«


  Kenzô lächelte sie matt an. »Das kannst du ihr selbst sagen, Tikia! Sie hat eh schon mit so was gerechnet, als das mit Koon passierte. Wir gehen jetzt nach Hause, du verabschiedest dich in aller Ruhe von Shila, ich packe meine Sachen und komme mit dir.«


  Kenzô drehte sich kurzerhand um und ging voran. »Na komm! Ich habe dir doch versprochen, dass ich nicht von deiner Seite weichen werde!«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Ja«, antwortete Tikia und folgte ihm.


  Kurz bevor sie Kenzô eingeholt hatte, klammerte sie ihre Finger fester um den hölzernen Griff ihres Jagdgewehres, hob es und schlug es Kenzô fest gegen den Kopf. Kenzô sackte zusammen.


  Starr blickte Tikia ihn an. »Es tut mir leid, Kenzô, aber ich kann dich nicht mitnehmen.« Koon schmiegte sich sanft an ihre Beine, und sie wunderte sich nicht einen Moment, warum er sie nicht anklagend anjaulte, denn auch Koon hatte den jungen Mann inzwischen lieb gewonnen. Sie wusste, dass sie sich nie vor ihrem besten Freund rechtfertigen müsste, er verstand immer ganz genau, was in ihr vorging.


  »Sie haben alles gesehen?«, fragte Tikia den Bürgermeister, der jetzt näher an sie herangetreten war.


  »Ja …«, sagte er leise.


  »Sie werden sich um die Schurken kümmern?«


  »Ja«, bestätigte er erneut.


  Traurig blickte Tikia zu Kenzô hinab. »Bringen Sie ihn bitte zu sich nach Hause, zu Shila, aber lassen Sie mich noch einen kurzen Augenblick mit ihm allein, Herr Bürgermeister!«


  »Gut!«, sagte der Bürgermeister sanft.


  Tikia beugte sich zu Kenzô hinab und strich ihm liebevoll durchs dichte Haar. »Es tut mir so leid, Kenzô! Aber wenn ich dich mitnehme, wirst du sterben! Das könnte ich mir niemals verzeihen! Ich danke dir für die wundervolle Zeit, die ich mit dir verbringen konnte, und die Geduld, die du mir gegenüber aufgebracht hast. Glaube mir, es tut mir unglaublich weh, dich hier zurücklassen zu müssen, doch der Gedanke, dich nicht vor den Gefahren, die dort oben in den Bergen lauern, schützen zu können, würde mein Herz schier zerreißen! Ich kenne diese Gefahren, ich bin gewappnet, du aber wärst ihnen hilflos ausgeliefert. Ich hoffe, du wirst es mir irgendwann verzeihen, dass ich dich dermaßen verletzt habe, aber ich tat es, um dich zu schützen.«


  Sanft drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und erhob sich. Bekümmert blickte Tikia auf den bewusstlosen Kenzô und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie drehte sich langsam um und schaute den Bürgermeister fragend an. »Dieser furchtbare Schmerz, der mir die Kehle zuschnürt beim Gedanken, ihn zu verlieren, ist das Liebe?«, fragte sie ihn heiser.


  Keratô Tzerenjô ging auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Tikia vergrub ihr weinendes Gesicht in dem dicken Umhang des alten Mannes und schluchzte hemmungslos.


  Keratô strich ihr zögernd über den Rücken. »Ich fürchte, ja …«, sagte er leise.


  Tikia befreite sich sanft aus der Umarmung und sah Kenzô mit leerem Blick an. »Dann kann ich ihn nicht mitnehmen«, sagte sie mit brechender Stimme und ging die Straße gen Süden hinauf. Den Bergen entgegen. Ihrer Heimat entgegen.


  »Viel Glück!«, rief der Bürgermeister ihr leise nach und hob Kenzô auf seine Arme.


  »Jetzt habe ich dich schon wieder gehen lassen müssen, Merumû!«, dachte der Bürgermeister traurig und machte sich zu Shilas Haus auf.


  KAPITEL 34


  Lelû


  Inzwischen hatte Tikia das erbärmliche Viertel erreicht, in dem sie bei ihrer Ankunft die ersten schlechten Erfahrungen gemacht hatte. Da Shila nicht mehr an ihrer Seite war, sahen die Bewohner dieses Viertels auch keinen Grund mehr, Tikia Respekt zu zollen und stierten sie feindselig an. Es schien jedoch ganz, als ob die beiden Penner, die sie bei ihrer Ankunft belästigt hatten, den anderen von Tikias Kaltblütigkeit erzählt hätten, denn niemand wagte es, ihr zu nahe zu kommen.


  »Kleines!«


  Tikia wirbelte herum.


  Vor ihr stand eine alte Dame, die sie zögernd anlächelte. »Du bist Kerû Mayans Tochter, nicht wahr, mein Kind?«


  Alle Blicke richteten sich nun auf Tikia. »Kerûs Tochter …?«, murmelten einige ungläubig.


  Tikia blickte die alte Frau erstaunt an. »Ja …«, antwortete sie zögernd. »Kanntest du meinen Vater?«


  Die alte Frau schaute traurig zu Boden.


  »Ob ich ihn kannte?«, murmelte sie leise. »Das heißt, er ist tot?« Angstvoll blickte die alte Frau zu Tikia und nahm ihre Hand. »Ist Kerû tot?«, fragte sie heiser.


  Tikia bemerkte verwundert, dass die Hand der alten Frau zu zittern begonnen hatte, und als sie in ihre hellblauen Augen blickte, sah sie, dass sie sich mit Tränen füllten.


  »Kerû ist tot …?«


  Tikia sah sich verwirrt um und bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.


  »Er ist tot?«, fragte ein alter Mann und richtete sich langsam auf.


  »Nein, das kann nicht sein«, sagte ein anderer heiser. »Nicht Kerû … Das kann nicht sein …«


  »Was läuft hier ab?«, fragte Tikia sich verwirrt.


  Die Menschen näherten sich ihr jetzt allesamt, doch der feindselige Ausdruck war aus ihren Gesichtern verschwunden und hatte einem melancholischen, gar tief betrübten Ausdruck Platz gemacht.


  Die alte Frau drückte Tikias Hand jetzt fester, Tikia wandte sich ihr wieder zu. Lange blickte Tikia in die großen müden Augen der alten Frau, bevor sie ihren Kopf langsam senkte und nickte.


  »Nein …«, flüsterte die alte Frau verzweifelt und schlug die Hand vor ihren Mund.


  »Es tut mir leid«, sagte Tikia leise und blickte mitfühlend umher, denn der Tod ihres Vaters war offensichtlich ein großer Verlust für die Menschen dieses Viertels.


  »Wie …?«, fragte ein alter Mann rechts von Tikia.


  Tikia schaute betroffen zu Koon hinab, der gequält winselte. Mit einer flüchtigen Bewegung strich sie ihm über den Kopf und blickte dann tapfer in das Gesicht des alten Mannes. »Er wurde von Wölfen gerissen, als ich sieben war.«


  Eine unheimliche Stille breitete sich aus.


  Fassungslos sahen die Menschen sich an.


  »Kerû … wurde von Wölfen gerissen?«, durchbrach die alte Frau die Stille.


  Tikia nickte zögernd und legte ihre Hand schützend auf Koon. Doch niemand schien den Wolf zu bemerken. Überall stützten sich die Menschen nun an den Mauern ab oder trösteten sich gegenseitig. Nur die alte Frau stand unverwandt vor Tikia und blickte sie verständnislos an.


  Eine junge Frau trat näher zu Tikia und zupfte sie vorsichtig am Ärmel. »Und deine Mutter? Wo ist Mikû? Wo sind Merumû und Koonanô? Sind sie auch …?«


  Beim Gedanken an ihren Großvater stiegen Tikia wieder die Tränen in die Augen. Zu ihm hatte sie von klein auf die stärkste Bindung gehabt, er hatte ihr die Schmerzen genommen und hatte sie geliebt und beschützt. Merumû, ihre Großmutter, hatte nach dem Tod ihres Sohnes Kerû nicht mehr viel gesprochen. Pflichtbewusst hatte sie weiterhin für ihre Familie gesorgt, aber seit dem Tage, an dem Kerû gestorben war, hatte sie die Freude am Leben verloren. Trotzdem hatte Tikia ihr Lächeln geliebt. Sie wusste, dass es nur aufgesetzt war, doch sie liebte ihre Großmutter für die Mühe, die sie sich gab, vor ihr glücklich zu wirken.


  Als die junge Frau Tikias Reaktion auf ihre Frage sah, sank sie matt auf die Knie und fing an zu weinen. Sie spürte, dass Mikû tot war, ebenso Koonanô und Merumû.


  Hilflos blickte Tikia zu all den betroffenen Menschen um sie herum und senkte beschämt den Kopf. »Meine Familie muss einen unglaublich starken Einfluss auf diese Menschen gehabt haben, wenn die Kunde von ihrem Tod sie so betroffen macht«, dachte sie betrübt. Angespannt ballte Tikia ihre Fäuste.


  Als sich der Schock und die erste Trauer gelegt hatten, ertönte erneut lautes Gemurmel. Doch Tikia merkte alsbald, dass es dieses Mal feindselig war und sich ganz eindeutig gegen den Wolf an ihrer Seite richtete. »Sie hassen mich dafür, dass ich Koon an meiner Seite habe«, dachte sie ängstlich, als sie in die Augen der Umstehenden blickte.


  »Wie kannst du mit einem Wolf durch die Gegend ziehen, wo doch deine ganze Familie von diesen Bestien gerissen worden ist?« Wütend blickte der alte Mann, der diesen Vorwurf geäußert hatte, Tikia an.


  »Koon ist nicht wie seine Artgenossen!«, rief Tikia verzweifelt und legte ihre Hand schützend auf Koons Kopf.


  »Koon …«, murmelte ein anderer. »Sie hat ihn Koon genannt nach dem ehrenwerten Koonanô!«


  »Wie kann sie es wagen?«, kreischte eine blonde Frau auf und blickte Tikia wild an.


  »Aber …«, stammelte Tikia und wich vor der angriffslustigen Meute zurück.


  »Erschießen sollte man diese Bestie, bevor sie sich auch noch auf uns stürzt und uns tötet.«


  »Nein!«, hauchte Tikia verzweifelt. »Koon würde so etwas niemals tun!«


  Doch die Menschen hörten nicht auf Tikias verzweifelte Einwände.


  »Ich werde diese Bestie töten …«, knurrte ein alter Mann und setzte sein verrostetes Jagdgewehr an.


  Noch bevor Tikia aufschreien konnte, noch bevor der alte Mann abdrücken konnte, hatte sich die alte Frau, die Tikia zuerst angesprochen hatte, schützend vor Koon gestellt. »Lass deine Finger von dem Wolf!«, herrschte sie den Alten an.


  Der alte Mann senkte das Gewehr. Seine Augen jedoch waren nach wie vor hasserfüllt auf Koon gerichtet, der sich winselnd an Tikias Seite drückte.


  »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«, schrie die alte Frau gebieterisch, und alle verstummten und blickten zu Boden. »Kerû und seine Familie wurden von Wölfen gerissen. Gut!« Sie schniefte kurz. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser Wolf …«, sie zeigte auf Koon, »eine dieser Bestien war! Außerdem, glaubt ihr wirklich, dass Kerûs Tochter mit einer dieser Bestien an ihrer Seite fortziehen würde? Dieses Mädchen hat die Hölle durchgemacht! Wir haben bloß gute Freunde verloren, sie jedoch ihre ganze Familie! Der Einzige, der ihr noch geblieben zu sein scheint, ist dieser Wolf! Und den wollt ihr jetzt allen Ernstes ihr auch noch nehmen?« Fassungslos senkte die alte Frau den Kopf. »So ein Benehmen hätte Kerû sicher nicht gutgeheißen!«, sprach sie traurig. »Wisst ihr denn nicht mehr, was er damals sagte? Nachdem die Wölfe seinen besten Freund zerfleischt hatten und er uns verlassen musste, weil sein Schmerz über diesen Verlust und die Gefahr, die unserer Stadt zu dieser Zeit durch Wölfe drohte, zu groß waren.«


  Schweigend wartete die alte Frau auf eine Antwort, doch als niemand das Wort ergriff, fuhr sie mit strenger Stimme fort: »Er sagte, dass wir nicht aufgeben sollten! Dass wir nicht der blinden Wut verfallen sollten, die wir gegen diese Tiere verspürten. Er bat uns, diese Tiere nicht für ihre Taten zu hassen, denn Tenzô, sein bester Freund, hätte dies nicht gewollt!«


  »Ja, das hat er gesagt, aber …«, murrte ein alter Mann.


  »Kerû ist jetzt tot, ja! Aber glaubt ihr wirklich, er hätte gewollt, dass wir nach seinem Tod einen unschuldigen Wolf töten? Zudem noch den einzigen Gefährten seiner verwaisten Tochter? Tenzô hatte auch einen Wolf an seiner Seite! Dieser Wolf hat ihn bis zum Ende gegen die blutrünstigen Bestien verteidigt! Es ist nur diesem Wolf zu verdanken, dass Kerû noch rechtzeitig auftauchen konnte, um Tenzôs Frau zu retten und den Wölfen Einhalt zu gebieten, denn wäre dieser Wolf damals nicht an Tenzôs Seite gewesen, hätten die Wölfe ihn und seine Frau längst gerissen, noch bevor Kerû hätte einschreiten können!«


  Der alte Mann schwieg betroffen.


  »Wenn ihr mich fragt, ist Tenzôs Wolf ein ebenso tapferer Held gewesen wie Kerû, denn er hat sich, wie er, todesmutig gegen diese Bestien gestellt und seinen Gefährten und dessen Familie beschützt. Ich nehme an, die Kleine hätte es noch nicht einmal bis hierhergeschafft, hätte sie diesen Wolf nicht an ihrer Seite gehabt!«


  Die alte Frau drehte sich zu Tikia um. »Habe ich recht?«


  Tikia nickte bestimmt und sah die alte Frau dankbar an.


  »Ohne diesen Wolf wäre also auch sie, die Letzte der Mayan, gestorben, und sie hätte uns noch nicht einmal von Kerûs Tod berichten können, wir würden noch in zehn Jahren auf seine Rückkehr warten. Lasst sie in Ruhe!«


  Nach und nach gingen alle weg, und Tikia atmete erleichtert auf.


  »Danke«, hauchte sie der alten Frau zu und verbeugte sich leicht.


  Augenblicklich hatte letztere sie bei den Schultern gepackt und zog Tikia wieder hoch. »Eine Mayan braucht sich doch nicht vor mir zu verbeugen!«, sprach sie verlegen und lächelte Tikia liebevoll an.


  »Ich heiße Lelû!«, sagte sie Tikia lächelnd. »Ich will dir etwas zeigen.«


  KAPITEL 35


  Lelûs Geschichte


  Die alte Frau nahm Tikia sacht bei der Hand und führte sie durch das Viertel. Widerstandslos ließ Tikia sie gewähren und beobachtete aufmerksam die Reaktionen, die die vereinzelten Menschen, denen sie begegneten, ihr entgegenbrachten. Alle sahen sie jetzt ehrfürchtig an und verbeugten sich vor ihr, wie sie es damals vor Shila taten.


  Verwirrt erwiderte Tikia die Grüße und schaute ihre Führerin fragend an.


  »Wir sind gleich da, Schatz!«, sagte die alte Frau bestimmt und ging unbeirrt weiter.


  Sie verließen die Stadt. Nach einiger Zeit erreichten sie eine kleine Lichtung, und Tikia erkannte mit Schrecken einen riesigen Platz, der mit Grabsteinen überfüllt war.


  »Wo sind wir hier?«, hauchte sie ängstlich und klammerte sich instinktiv an die alte Frau. Koon winselte leise, legte die Ohren an den Kopf und schlich um Tikias Beine. Auch ihm bereitete dieser Ort großes Unbehagen.


  »Keine Angst! Die tun dir nichts mehr! Die sind alle schon seit Jahren tot!«, sagte Lelû gelassen und führte Tikia durch das große eiserne Tor. Koon folgte den beiden Frauen zögernd.


  »Was ist das?«, fragte Tikia und ließ ihren Blick über die zahlreichen Steine schweifen.


  »Das ist ein Friedhof, Kleines!«, sagte Lelû mit leiser Stimme und folgte betrübt Tikias Blick. »Hier liegen die sterblichen Überreste derer, die in jener furchtbaren Zeit von Wölfen gerissen wurden.«


  Fassungslos blickte Tikia die alte Frau an. »Alle diese Menschen wurden von Wölfen gerissen?«


  »Unglaublich, was?«, sagte Lelû, die Tikias Gedanken erraten hatte. »Vor sehr vielen Jahren, als du noch nicht einmal geboren warst, suchten die Wölfe Tag für Tag unsere Stadt heim und rissen in ihrer Blutgier hilflose Menschen. Eltern verloren ihre Kinder, Kinder wurden über Nacht zu Waisen. Von manchen großen Familien blieb nicht ein einziges Mitglied am Leben.« Traurig senkte sie den Blick. »Auch ich habe meine ganze Familie verloren, mein Zuhause, alles. Ich war damals bloß ein Kind und gezwungen, in Armut zu leben. Meine einzige Hoffnung war die Güte der Menschen, die mir Almosen gaben.« Verbittert blickte sie zu Boden und ballte ihre Fäuste.


  Tikia wusste genau, was Lelû fühlte. Tiefes Mitgefühl breitete sich in ihr aus, und sie schloss Lelu in ihre Arme.


  Die alte Frau blickte ihr tief in die Augen. Ein glückliches Lächeln trat in ihre Züge, und Tikia ließ sie verwirrt los. »Du bist genau wie dein Vater! Er war der Einzige, der mich noch als Mensch sah und nicht als Unrat, der mit den Ratten zusammenlebte.«


  Beschämt senkte Tikia den Kopf. Anfangs hatte auch sie gedacht, dass es sich bei diesen Menschen um Unrat handele. Verlegen beichtete sie es Lelû.


  Doch Lelû lächelte nur nachsichtig und nickte. »In dem Viertel, in dem du gelandet bist, wundert mich das überhaupt nicht! Diese Menschen haben sich selbst verloren, wenn du mich fragst. Wenn Kerû das sähe …« Wütend schüttelte sie den Kopf.


  Tikia betrachtete die alte Frau ehrfürchtig. Sie hatte genauso viel Leid erfahren wie sie selbst, doch hatte sie nie die Hoffnung aufgegeben und sogar noch versucht, anderen Menschen zu helfen. »Und ich denke nur an mein Wohl«, dachte sie, wütend über sich selbst. »Dabei weiß ich ganz genau, dass es den beiden das Herz gebrochen hat, dass ich gegangen bin!«


  Lelû beobachte Tikia aufmerksam. »Keine Sorge, Tikia. Es war die richtige Entscheidung, den jungen Kenzô und Shila zu verlassen. Auch wenn sich das hart anhört, was ich sage, aber du gehörst nicht hierher. Das weißt du, nicht wahr?«


  Tikia nickte traurig. »Aber woher weißt du das alles über mich?«, fragte sie Lelû neugierig.


  Lelû lächelte geheimnisvoll. Behutsam setzte sie sich auf den Boden und blickte wehmütig auf ein Grab, das sich in ihrer Nähe befand.


  »Nun, Kleines. Als ich von deiner Ankunft in der Stadt erfahren habe, habe ich dich überall gesucht. Nach langer Zeit habe ich dich dann im Wald gesehen, mit Kenzô an deiner Seite. Aber in diesem edlen roten Fetzen habe ich dich zuerst überhaupt nicht erkannt.«


  »Das Abendkleid …«, dachte Tikia bei sich. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte sie in Gedanken versunken.


  »Ja …«, antwortete Lelû knapp, »aber diese Art Kleider sind für kleine Prinzessinnen bestimmt, und du, Kleines, bist keine.«


  Traurig blickte Tikia Lelû an. Es schmerzte, was sie sagte.


  »Du bist meine kleine Prinzessin«, hörte sie Shila in ihren Erinnerungen sprechen. Behutsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, Shila. Ich bin eine Wilde. Keine Prinzessin«, dachte sie bitter und schaute zu Lelû hoch. »Ich weiß«, sagte sie mit fester Stimme.


  Lelû nickte mitfühlend.


  »Erzähl mir von meiner Familie. Bitte!« Tikia blickte entschlossen zu Lelû. »Ich weiß, dass du alle ihre Geheimnisse kennst. Alles, was sie hier erlebt haben. Erzähl es mir, bitte!«, flehte sie Lelû an.


  Lelû sah Tikia lange und eindringlich in die Augen, dann nickte sie, und ein melancholischer Gesichtsausdruck trat auf ihr Gesicht. »Deshalb habe ich dich hierhergebracht. Du sollst alles wissen. Alles, was aus deinem Vater einen Helden machte und aus deinem Kenzô eine Halbwaise.«


  »Kenzôs Vater ist also tatsächlich tot«, dachte Tikia bekümmert.


  KAPITEL 36


  Die ganze Wahrheit


  Lelû trat näher an einen weißen Grabstein heran und winkte Tikia zu sich. Mit einem unguten Gefühl ging Tikia zu Lelû hin.


  
    »In Gedenken an Tenzô Sentû


    24.06.1956 – 13.08.1990«,


    las Tikia laut vor.


    »Geliebter Ehemann und Freund.


    Lebte um zu lieben, starb um zu beschützen«,

  


  lautete eine kleine Inschrift. Etwas darunter war noch ein Relief in den Grabstein eingelassen worden. Tikia bückte sich, um besser lesen zu können.


  
    »In Gedenken an Setzû Sentû


    gest. im Alter von sieben Jahren.


    Treuer Wolf und Gefährte.


    Mögest du Tenzô auch im Tod


    zur Seite stehen.«

  


  Ungläubig starrte Tikia Lelû an. »Ist das Shilas Mann?«, fragte sie leise.


  »Ja!«, antwortete Lelû und sah mit gebrochenen Augen auf den Grabstein hinab. »Er war der beste Freund deines Vaters. Die beiden waren ein unzertrennliches Gespann. Setzû war Tenzôs Wolf, Tenzô hatte ihn verletzt in den Bergen aufgelesen und ihn großgezogen. Das hat damals ganz schön viele Probleme mit sich gebracht, denn zu dieser Zeit versetzten die Wölfe alle Bewohner der Stadt in Angst und Schrecken. Doch Tenzô beschützte seinen Wolf, und Kerû unterstützte ihn natürlich tatkräftig dabei«, erzählte Lelû lächelnd. »Da Tenzôs Vater sehr viel für die Stadt geleistet hat, zollt man seiner Familie noch heute Respekt, deshalb konnte auch niemand offen gegen den Wolf vorgehen. Im Endeffekt erwies sich Setzû auch als sehr nützlich. Er trieb die wilden Wölfe immer weiter aus der Stadt hinaus, und schon bald war er bei jedermann beliebt.«


  Lelûs Miene verdüsterte sich, als sie weitererzählte. »Dann geschah etwas Schreckliches: Bei einem erneuten Angriff der Wölfe wurde Setzû angeschossen. Der Farmer, den die Wölfe angegriffen hatten, hatte ihn für eine dieser Bestien gehalten und auf ihn geschossen. Er starb zwar nicht, doch am Hinterlauf war er schwer verletzt.«


  Lelû machte eine Pause und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Am nächsten Tag griffen die Wölfe erneut an. Diesmal drangen sie in den kleinen Bauernhof der Familie Sentû ein und trafen dort auf den verletzten Setzû, Tenzô und auf die schwangere Shila. Tenzô tat natürlich alles, um seine Familie zu beschützen, doch er kam nicht gegen die Übermacht der Wölfe an. Shila hatte Kerû zwar sofort benachrichtigt, doch sie wusste, dass er kaum eine Chance hatte, noch rechtzeitig einzutreffen. Tenzô gelang es, drei der Wölfe zu erlegen, gegen die anderen kam er jedoch nicht mehr an. Setzû schleppte sich, Shilas Erzählungen zufolge, zu seinem Freund und verteidigte diesen trotz seiner schweren Verletzungen. Just in dem Moment, in dem Kerû den Bauernhof betrat, starb er. Kerû erschoss vier weitere Wölfe und vertrieb die restlichen todesmutig.« Stolz sah sie Tikia an.


  Dann blickte sie wieder zu dem Grabstein und senkte ihre Stimme. »Für Tenzô jedoch kam jede Hilfe zu spät. Er starb in Kerûs Armen. Sein letzter Wunsch war, dass Kerû die Stadt vor den Angriffen der Wölfe schützen sollte, denn er wollte, dass sein Sohn in Frieden aufwachsen konnte. Kerû erfüllte den letzten Wunsch seines besten Freundes bereits im Laufe des folgenden Jahres. Um sicher zu sein, dass die Wölfe die Stadt nicht mehr angriffen, verließ er sie und baute sich in den Bergen eine Hütte, von der aus er den Eingang zur Stadt bewachte, und auf diese Weise verhinderte er, dass die Stadt erneut angegriffen wurde.«


  »Mein Vater hat die Stadt beschützt?«, fragte Tikia ungläubig. »Er ganz alleine?«


  »Ja! Dein Vater hat regelrecht Jagd auf die Wölfe gemacht, er gab erst Ruhe, als er ihren Anführer erlegt hatte. An jenem Tag kam er mit dem abgezogenen Fell des großen Wolfes in die Stadt zurück und warf es Shila zu Füßen.«


  »Aber er ist nicht in der Stadt geblieben …?«, murmelte Tikia verwirrt. »Warum nicht? Die Stadt war doch jetzt in Sicherheit.«


  »Ja«, antwortete Lelû knapp. »Aber als der Sommer kam, vermehrten sich die Wölfe ungemein, und im nächsten Winter hatte sich ein Rudel gebildet, das größer und stärker war als je zuvor. Kerû befürchtete nun, dass die Wölfe die Stadt erneut angreifen würden, und zog wieder in die Berge, um sein Werk zu vollenden.«


  »Und wann folgten meine Mutter und meine Großeltern ihm?«, fragte Tikia neugierig. Endlich beantwortete man ihr die Fragen, die sie sich seit Langem stellte.


  »Mikû war zu dem Zeitpunkt, an dem sich die Wölfe so rasch vermehrten, mit dir schwanger und folgte ihrem Mann aus diesem Grund. Kerû versuchte zwar, es ihr auszureden, doch Mikû wollte nicht auf ihn hören. Schließlich gab Kerû nach und nahm Mikû mit in die Berge. Seine Eltern folgten ihm zur Unterstützung. So fand sich die ganze Familie Mayan in den Bergen wieder, wo du dann einige Monate später zur Welt kamst.« Liebevoll lächelte Lelû Tikia an. »Sie sieht dir unglaublich ähnlich, Kerû!«, gingen ihre Gedanken.


  »Ist es meinem Vater gelungen, die Stadt zu schützen? Hat es weitere Angriffe gegeben?«, fragte Tikia wissbegierig weiter. Sie, die nie die Möglichkeit gehabt hatte, wirklich mit ihren Eltern zu sprechen, sog jede Information über das Leben ihrer Eltern auf und hütete sie wie einen Schatz.


  »Es gab keine Angriffe mehr«, antwortete Lelû. »Wahrscheinlich hielt Kerûs Anwesenheit die Wölfe in Schach. Jedenfalls wurde nie wieder ein Wolf in der Stadt gesehen.«


  Fahrig streichelte Lelû über den Grabstein. »Die Wölfe haben wohl mit der Zeit eingesehen, dass ein Angriff auf die Stadt ihren Tod bedeutete und hielten sich von ihr fern. Wir Stadtbewohner konnten nur darüber spekulieren, was unser Held Kerû, der Bezwinger der Wölfe, getan hatte. Aber sein Tod …« Lelû wischte sich erneut mit ihrem Handrücken über die Augen. »Anscheinend haben die Wölfe sich an der Familie gerächt, die ihnen den Zutritt zur Stadt unmöglich machte.«


  »An meiner Familie«, murmelte Tikia traurig.


  Lelû nickte betroffen und schloss Tikia in ihre Arme.


  »Was geschah mit Shila und Kenzô?«, fragte Tikia mit brüchiger Stimme. Ihr war klar geworden, dass auch er sicherlich nicht das Leben gehabt hatte, das er sich immer gewünscht hatte.


  »Kenzô wuchs unter der aufmerksamen Fürsorge seiner Mutter zu einem heute stolzen Siebzehnjährigen heran.«


  »So einfach war es sicherlich nicht«, dachte Tikia betrübt. »Sie will mir etwas verheimlichen.« Eindringlich blickte Tikia in Lelûs Augen. »Was waren die genauen Umstände, die Shila zwangen, während der vielen Jahre im Haus zu bleiben?«, fragte sie mit fester Stimme.


  Lelû senkte den Kopf. »Du weißt davon …?«, fragte sie leise.


  Tikia nickte.


  »Shila ist …« Lelû seufzte tief. »Sie ist sehr krank. Als ein kalter Winter über unsere Stadt zog, verschlechterte sich ihr Zustand dramatisch, und sie stand an der Schwelle zum Tod. Nur Kenzôs Beharrlichkeit und der Mut, den er ihr gab, hielten sie während dieser Zeit am Leben. Sie kam wieder zu Kräften, aber sie genas nie vollständig.«


  Tikia blickte sie fragend an. »Wie meinst du das …?«, fragte sie.


  KAPITEL 37


  Schuldgefühle


  »Shilas Herzschwäche hat sich in den letzten Jahren verschlechtert«, sagte Lelû mit gesenkter Stimme.


  »Was genau bedeutet das?«, fragte Tikia.


  »Seelische Belastungen oder große Anstrengungen könnten den Tod für Shila bedeuten.«


  Tikia starrte Lelû verzweifelt an.


  »Keine Angst, Shila weiß, dass du gegangen bist, und dass ich dich hier aufgelesen habe, weiß sie auch.«


  Tikia blickte Lelû verständnislos an.


  »Als du aufgebrochen bist, um deinen treuen Gefährten zurückzuholen, habe ich mit ihr gesprochen. Ich habe sie auf dem Treppenansatz vor ihrer Haustür vorgefunden und sie getröstet.«


  Beschämt blickte Tikia zu Boden. »Ich habe sie verletzt …«, dachte sie bitter.


  »Sie sagte mir, dass du in deinem Winterpelz fortgegangen bist. Sie wusste, dass du nicht mehr zurückkommen würdest.«


  Ungläubig schaute Tikia sie an. »Sie wusste es?«


  »Natürlich! Sie hat es mir selbst gesagt! Sie wusste, dass du irgendwann gehen würdest, sie dachte bloß nicht, dass es schon so früh eintreten würde.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Tikia bangend.


  »Es geht ihr gut. Sie hat eingesehen, dass es das Beste für alle Beteiligten ist, dass du gegangen bist. Ein Leben in der Stadt wäre nichts für dich gewesen. Du wärst zu einem schreckhaften, einsamen Mädchen geworden. Wie sehr sie dich auch liebt, sie wusste sehr wohl, dass ein Leben mit dir nicht ohne Probleme gewesen wäre. Ihr Herz hätte auf kurz oder lang zu schlagen aufgehört. Sie liebt dich, Tikia, und sie versprach mir, dass sie sich nicht gehen lassen würde.«


  Die Erinnerungen der letzten Tage kamen über Tikia. »Ich will sie nicht verlassen«, schluchzte sie verzweifelt. Winselnd schmiegte Koon sich an sie, um sie zu trösten.


  »Aber du musst es tun!«, herrschte Lelû sie an.


  Tikia sah traurig zu ihr auf.


  »Wenn du nicht gehen würdest, würden Shila und ihr Sohn irgendwann gemeinsam mit dir in die Berge ziehen, um dich glücklich zu machen, und das würde ihren sicheren Tod bedeuten. Mir graut es auch davor, dich jetzt gehen zu lassen, doch ich weiß ebenso wie du, dass es das Beste ist.«


  Tikia nickte tapfer und versuchte zu lächeln.


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß.«


  Lelû schloss Tikia in die Arme. »Gott wird nicht zulassen, dass du dort oben in den eiskalten Bergen vereinsamst. Kenzô wird eine Lösung einfallen. Er wird nach dir suchen und dich glücklich machen. Ganz bestimmt! Er ist ein kluger Junge. Ihm wird schon eine Lösung einfallen …«


  »NEIN!«, schrie Tikia verzweifelt auf. »Du darfst ihn auf gar keinen Fall zu mir lassen, Lelû! Das wäre sein sicherer Tod! Er würde mich nicht finden und den Wölfen zum Opfer fallen. Du musst ihn aufhalten, wenn er mir folgen will, hörst du?«


  »Ich werde es versuchen«, murmelte Lelû traurig. »Geh jetzt! Wenn er aufwacht, wird er sich sofort auf die Suche nach dir machen. Dann darf er dich nicht mehr hier finden. Lauf! Ich kümmere mich um ihn.«


  »Danke«, sagte Tikia leise, wandte sich um, rannte weg vom Friedhof, den Bergen entgegen. Koon lief ihr einige Meter voraus. Auch er drehte sich nicht mehr nach der Stadt um.


  Als sie außer Sichtweite war, setzte sich Lelû auf den Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Beschütze deine Tochter, Kerû!«, schluchzte sie verzweifelt. »Beschütze sie …«


  KAPITEL 38


  Kenzôs Entscheidung


  Blinzelnd öffnete Kenzô die Augen und blickte verwirrt umher.


  »Was …?«, murmelte er schwach.


  Nach einer Weile erkannte er Dr. Tzerenjô und seine Mutter, die besorgt um sein Bett standen. Augenblicklich war er bei voller Besinnung.


  »Wo ist Tikia?«, brauste er auf. »Was ist passiert?«


  Bedrückende Stille breitete sich in seinem Zimmer aus. Betreten blickten sich Shila und Dr. Tzerenjô an.


  »Wo ist sie?«, wiederholte Kenzô scharf seine Frage. Abrupt richtete er sich auf, doch ein stechender Schmerz in seinem Kopf ließ ihn zurücksinken.


  Dr. Tzerenjô beugte sich sofort besorgt über ihn. »Geht es …?«, fragte er Kenzô behutsam.


  »Ja!«, antwortete er und wiederholte seine Frage.


  »Tikia ist zurückgegangen«, sagte Dr. Tzerenjô behutsam.


  Kenzô starrte den Arzt ungläubig an.


  »Das ist das Beste für alle, Liebling. Ihr Zuhause sind nun einmal die Berge«, versuchte Shila ihren Sohn verzweifelt zu beruhigen.


  »Aber warum bin ich hier? Ich wollte sie doch begleiten! Ich habe es ihr doch versprochen!«, begehrte er auf.


  Shila warf Dr. Tzerenjô einen flüchtigen Blick zu, dann sagte sie an Kenzô gewandt: »Sie hat dich niedergeschlagen, Kenzô!«


  »Was?!«, schrie Kenzô fassungslos.


  »Es tut mir so leid für dich …«, sagte seine Mutter leise.


  Wütend richtete Kenzô sich auf, stieg aus dem Bett und zog sich an. Sein Kopf dröhnte unheimlich, doch dieser Schmerz war nichts gegen den, den Tikias Verschwinden ausgelöst hatte. »Warum hat sie mich nicht mitgenommen?«, schrie er verzweifelt. »Selbst wenn ich ihr gleichgültig sein sollte, hätte ich ihr doch immerhin Gesellschaft leisten können. Also, warum ist sie ohne mich gegangen?«


  Wütend packte Dr. Tzerenjô Kenzô an den Schultern. »Verstehst du denn nicht, Junge? Sie liebt dich! Deshalb konnte sie dich nicht mitnehmen. Sie wollte nicht noch einen Menschen verlieren, den sie über alles liebt. Sie ist vielleicht stärker als alle Mädchen, die du kennst, aber sie ist auch nur ein Mensch. Sie wusste, dass sie es sich niemals verzeihen könnte, würde dir ihretwegen etwas zustoßen. Sie wusste, dass sie einen solchen Verlust nicht verkraften könnte.«


  »Sie ist nicht stark! Sie tut nur so, damit sich niemand um sie sorgt. Sie braucht mich!!!«, herrschte Kenzô Dr. Tzerenjô an.


  »Natürlich braucht sie dich! Aber ihr war klar, dass du einem Leben in den Bergen nicht gewachsen wärst und sie dich verlieren würde. Und du weißt das auch. Genau wie Shila und ich es wissen! Deshalb hat sie dich niedergeschlagen. Weil sie wusste, dass das die einzige Möglichkeit war, dich davon abzuhalten, mit ihr zu gehen und dich in Lebensgefahr zu bringen. Egal was sie gesagt hätte, du wärst ihr gefolgt und dort oben umgekommen.«


  »Aber ich hätte bei ihr sein können!«, schrie er gequält auf und warf die beiden Erwachsenen kurzerhand aus seinem Zimmer.


  In seiner Wut und Verzweiflung hatte Kenzô die Bilder von den Wänden gerissen und alles zerschlagen, was er zu packen bekam.


  Als er nach einiger Zeit sein Zimmer betrachtete, schrie er gequält auf. Verzweifelt ließ er sich auf sein Bett fallen.


  An der Haustür verabschiedete Shila Dr. Tzerenjô erschöpft.


  Tröstend schloss Keratô sie in seine Arme und drückte sie fest. »Gib nicht auf, Kleines!«, flüsterte er ihr leise zu.


  »Sentûs sind Kämpfer! Das weißt du doch!«, scherzte Shila tapfer, löste sich sanft aus seiner Umarmung und blickte dem Fortgehenden ratlos nach.


  Langsam drehte Shila den Schlüssel im Schlüsselloch herum und ging in die Küche. Hilflos ließ sie sich auf einen der Stühle fallen. »Was soll ich bloß tun?«, seufzte sie.


  Ein Geräusch ließ sie aufschrecken.


  Kenzô stand mit ernster Miene am Tisch und blickte sie ruhig an. »Ich muss mit dir reden«, sagte er behutsam.


  Shila nickte.


  »Ich werde Tikia holen …«, begann er.


  »Das …«


  »Nein, hör mir zu«, unterbrach Kenzô sie mit matter Stimme.


  Shila verstummte.


  »Ich werde sie suchen, sie finden und sie zurückbringen«, eröffnete er ihr mit überzeugter Stimme.


  »Sie kann hier nicht leben!«, begehrte Shila nun doch auf.


  »Und ich nicht in den Bergen«, schloss Kenzô ruhig. »Ich weiß.«


  Verwirrt blickte Shila ihren Sohn an und erkannte erstaunt, wie erwachsen er auf einmal aussah.


  »Was hast du vor?«, fragte sie ihn mit zitternder Stimme.


  »Erinnerst du dich noch an den kleinen Bauernhof unserer Familie?«, fragte er sie.


  Shila nickte zögernd.


  »Du wolltest doch immer, dass ich ihn später übernehme, weil es Vaters Wunsch war. Ich habe bisher immer abgelehnt, weil diese furchtbaren Dinge dort passiert sind. Aber du hast immer gesagt, dass Vater diesen Bauernhof geliebt hat und dass du dort leben wolltest, um seinen letzten Wunsch zu erfüllen.«


  Shila nickte abermals und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Will er etwa dorthin?«, dachte sie.


  »Tikia kann nicht hier in der Stadt leben. Wir können nicht in den Bergen leben. Deshalb dachte ich daran, sie zu holen, um gemeinsam mit ihr den Bauernhof zu bewirtschaften. Vater wäre sicher stolz, die Tochter seiner besten Freunde auf seinem geliebten Bauernhof zu wissen. Gemeinsam mit uns, seiner Familie.«


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Shila ihn vorsichtig.


  »Wenn du das Einverständnis dazu gibst?«, erwiderte er lächelnd.


  »Und wenn sie nicht mit dir kommen will?«, fragte Shila zweifelnd.


  »Sie wird mitkommen! Wir sind jetzt ihre Familie. Sie braucht uns!«, antwortete er mit fester Stimme.


  Shila richtete sich behutsam auf und trat zum Fenster. Schweigend betrachtete sie den Himmel.


  Kenzô beobachtete sie aufmerksam und wartete geduldig auf ihre Entscheidung.


  »Es ist unglaublich gefährlich, ihn gehen zu lassen. Aber wenn ich ihm mein Einverständnis nicht gebe, geht er dennoch«, überlegte sie fieberhaft. »Und wer weiß, ob ich ihn dann jemals wiedersehen werde. Außerdem wird er ohne sie niemals glücklich werden.«


  Seufzend blickte Shila zu Boden. »Es wird bald wieder hell; wenn du jetzt aufbrichst, kannst du sie noch finden. Sie wird sich sicher in der Gegend des Sees einen Unterschlupf für die Nacht gesucht haben. Kerû hätte das so getan. Sie als seine Tochter tut sicher dasselbe.«


  Kenzô sah dankbar zu seiner Mutter.


  »Sie wird gegen Mittag wieder aufbrechen, deshalb wäre es am besten, wenn du jetzt gehst, ansonsten wirst du sie nicht finden. Nimm Kyra mit, sie wird dir den Weg zu Koon zeigen.«


  Überglücklich sprang Kenzô auf, trat zu seiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke!«


  Hastig schulterte er seinen Umhang, pfiff nach Kyra, trat in die nächtliche Kälte hinaus und verschwand.


  Besorgt schaute Shila ihrem Sohn nach, und als er aus ihrer Sichtweite entschwunden war, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. »Tenzô, Kerû und Mikû, passt auf sie auf und bringt sie mir wohlbehalten zurück, ich bitte euch!«, flüsterte sie erschöpft.


  Eine leuchtende Sternschnuppe erhellte für einen kurzen Augenblick den Himmel, bevor dieser wieder rabenschwarz wurde. Shila, die dies als Zeichen sah, drehte sich um und setzte sich auf einen der Küchenstühle.


  KAPITEL 39


  Gnadenlose Kälte


  Inzwischen hatte Tikia den Felsvorsprung am See erreicht und schnell ein kleines Lager bereitet. Müde ließ sie sich darauf nieder und glitt, in Gedanken bei Kenzô und Shila, erschöpft in den Schlaf. Koon wachte aufmerksam neben seiner Gefährtin.


  »He, Kleiner! Stehen bleiben!«, rief eine gebrechliche, alte Frau Kenzô hinterher.


  Freundlich drehte Kenzô sich um. »Es tut mir sehr leid, gnädige Frau, aber ich trage nichts bei mir, was ich Ihnen geben könnte.«


  Lelû lachte verlegen. »Ich will doch keine Almosen von dir, Kenzô! Ich will mit dir über Tikia reden!«


  »Über Tikia?«, fragte Kenzô verwirrt und sah die alte Frau fragend an.


  »Sie bat mich, dich aufzuhalten und dir zu sagen, dass du hier glücklich werden sollst.«


  »Ich kann aber nicht glücklich werden ohne sie«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.


  Ein metallisches Klicken ertönte, und Kenzô fuhr erschrocken herum.


  »Tut mir leid, Kleiner, aber wenn du mir keine Lösung für euer Problem nennst, muss ich dich leider bis morgen Nachmittag hierbehalten. Dann hätte die Suche nach ihr nämlich keinen Sinn mehr …«, sprach die alte Frau traurig.


  »Ich werde sie holen, sie hierher zurückbringen und mit ihr an meiner Seite das Erbe meines Vaters antreten«, sagte Kenzô. »Und daran werden auch Sie mich nicht hindern können!«


  »Der Bauernhof?«, fragte Lelû neugierig und senkte das Gewehr.


  »Ja … aber woher …? Ach, was soll’s!«, murrte Kenzô und ging entschlossenen Schrittes weiter.


  »Viel Glück!«, rief Lelû ihm hinterher. »Siehst du, Tikia! Ich wusste, er findet eine Lösung!«


  Als das Tal sich vor Kenzô ausbreitete, hielt er kurz an und pfiff Kyra zu sich. Winselnd kam die stolze Hündin auf ihn zu und setzte sich vor ihm auf den Boden. Kenzô bückte sich zu ihr hinunter und schaute ihr tief in die schwarzen Augen. »Mal sehen, ob du genauso schlau bist wie dein geliebter Koon!«, sprach er leise.


  Bei Koons Namen hatte Kyra augenblicklich die Ohren gespitzt. Winselnd schmiegte sie sich nun an Kenzôs Seite, griff nach seinem Ärmel und zog sanft daran.


  »Willst du mir zeigen, wo er ist, ja?«, fragte Kenzô.


  Kyra kläffte laut und rannte dann nach vorn. Kenzô beschleunigte ebenfalls seine Schritte, und Kyra passte auf, dass er ihre Spur nicht verlor.


  Plötzlich kam ein Schneesturm auf, und Kenzô hatte etliche Mühe, sich durch den immer schneller ansteigenden Schnee vorzukämpfen. Belustigt lachte Kenzô auf. »Echt romantisches Wetter!«, gluckste er.


  Doch schon bald verging ihm sein Lachen, denn der Schneesturm hatte eisige Kälte mit sich gebracht.


  »Kalt …«, murmelte er und stapfte mit Kyra an seiner Seite weiter.


  »Tikia …«, rief er erschöpft. »Tikia!«


  »Wie hält sie das bloß aus?«, fragte er sich erschöpft und zerrte seinen Mantel enger um den Körper. Doch es half nichts. Er fror erbärmlich unter seiner feuchten Kleidung. Der Schneesturm wurde immer heftiger. Überall, wohin er blickte, sah er nichts als eine weiße Schneemasse, die glitzernd vor seinen Augen tanzte. Er spürte stechende Schmerzen, und verzweifelt versuchte er sich weiter voranzukämpfen, doch sein Körper gab unter der enormen Anstrengung und klirrenden Kälte nach.


  Hilflos versank er im Schnee und robbte einige Meter auf allen vieren. Sein Körper war zu geschwächt, als dass er sich hätte aufrichten können. Panik überfiel ihn. Verzweifelt versuchte er sich aufzurichten, doch er brach immer wieder zusammen, während der Wind gnadenlos um seine Ohren pfiff und Kyra schwach an seiner Seite jaulte.


  Sein Blick verschwamm, und es fiel ihm immer schwerer, die Augen offen zu halten. Schemenhaft erkannte er einen schwarzen Fleck an seiner rechten Seite und robbte mühsam auf ihn zu.


  »Tikia«, flüsterte er. »Tikia …«


  Doch von Tikia war weit und breit keine Spur.


  Kyra leckte ihm flüchtig über das Gesicht, wandte sich dann um und lief weg. »Kyra«, rief Kenzô ihr schwach hinterher. »Lass mich nicht allein …«


  Doch Kyra lief beharrlich weiter und war alsbald von der Bildfläche verschwunden.


  »Nein …«, flüsterte Kenzô verzweifelt.


  Mühsam stützte er sich gegen einen kleinen Felsen und blickte sich um. Der Schneesturm flaute etwas ab, und die Sicht wurde besser. Doch Kenzô war nicht mehr in der Lage zu erkennen, wo er sich befand. Am Ende seiner Kräfte sackte er im Schnee zusammen.


  »Tikia …«, murmelte er ein letztes Mal, dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  KAPITEL 40


  Schicksalswendung


  »Hey!«, rief Tikia und stieß das Häufchen Elend an, das zusammengekrümmt zu ihren Füßen lag. Ein Wimmern antwortete ihr.


  »Los! Aufstehen! Du hast lange genug geschlafen!«


  Kenzô öffnete seine Augen.


  »Tikia?«, murmelte er schwach.


  »Tikia, Tikia, Tikia … Du sagst seit einer Ewigkeit nichts anderes als meinen Namen!«


  »Ich lebe …?«, fragte Kenzô jetzt und richtete sich mühsam auf.


  Verwirrt sah er sich um. Er befand sich unter einem kleinen Felsvorsprung, vor ihm flackerte ein wärmendes Feuer, sein Körper war in einen dicken Pelz gehüllt.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte er verwirrt.


  »Hab dich hergetragen! Du lagst dort unten im Schnee. Hätte Kyra Koon nicht geweckt, wärst du elendig erfroren.«


  Kenzô lächelte sie liebevoll an. »Danke …«, sagte er matt.


  Tikia hob ihre Schultern, drehte sich mit Kenzôs Kleidern in den Armen wieder um und reichte sie ihm.


  »Zieh sie wieder an! Ich habe sie getrocknet.«


  Verwirrt nahm Kenzô die Kleider entgegen und lief dann rot an. Vorsichtig hob er den wärmenden Pelz hoch und sah an sich herab. »Ich bin nackt«, stellte er fest.


  »Du hast mich ausgezogen«, sagte er mit hochrotem Kopf.


  »Ja«, antwortete Tikia knapp und hockte sich vor der Feuerstelle hin.


  »Du kannst mich doch nicht einfach ausziehen!«


  »Wäre es dir lieber gewesen, wenn du erbärmlich erfroren wärst?«, fragte sie ihn. »Zudem gibt es da nicht viel, was diese Aufregung wert ist.«


  Kenzô lief einmal mehr feuerrot an.


  Tikia grinste und drehte sich dann freudig nach Koon um, und Kenzô bemerkte, dass der Wolf einen toten Hasen im Maul trug. Tikia nahm ihm die Beute gelassen ab, schnitt ihn bäuchlings auf, häutete ihn und entnahm die Innereien.


  Kenzô stieß dieser Anblick bitter auf, und er musste würgen. »Ekelhaft …«, stöhnte er angewidert.


  Hämisch grinsend blickte Tikia ihn an. »Wenn du hier leben willst, musst du dich daran gewöhnen!«, lachte sie ihn aus.


  »Ich will nicht hier leben!«


  »Warum bist du dann hier?«, fragte sie ihn verwirrt, spießte den Hasen auf einen Stab und platzierte ihn am Feuer. »Zieh dich an! Mir ist kalt. Du hast meinen Pelz!«, sagte sie und drehte sich demonstrativ um. »Ich verspreche dir auch, nicht hinzugucken.«


  »Hast ja sowieso bereits alles gesehen!«, murrte Kenzô grantig und richtete sich behutsam auf.


  »So was macht ein Mädchen nicht! Man zieht einen schlafenden, hilflosen Jungen nicht einfach aus!«, begehrte er auf und zog sich an.


  »Du wärst andernfalls erfroren!«, antwortete Tikia.


  »Wäre ich nicht!«


  Tikia schüttelte entnervt den Kopf, sagte aber nichts. Sie wollte nicht mit ihm streiten, doch sie musste ihn dazu bringen zurückzugehen, ganz gleich, wie sehr es schmerzen würde. »Großvater! Gib mir die Kraft, ihn fortzuschicken! Bitte! Alleine schaffe ich das nicht!«


  Doch zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass der Großvater sie nicht hörte. Traurig senkte sie den Kopf und schloss die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Kenzô sie leise flüsternd und nahm sie in den Arm.


  Ihr Rücken schmiegte sich an seinen Bauch und verspürte seine wohlige Wärme. »Klar!«, antwortete Tikia knapp und versuchte sich aus der Umarmung zu lösen, doch Kenzô hielt sie fest. »Lass dich treiben!«, flüsterte er leise. Sein Atem strich ihr über den Hals und ließ ihren Körper erzittern. »Ich weiß, dass du nicht fortgehen willst.«


  »Ach ja?«, sagte Tikia und bemerkte, wie schwach ihre Stimme klang.


  »Ja!«, sagte Kenzô mit fester Stimme und drehte sie behutsam zu sich herum. »Ich liebe dich!«, sagte er zärtlich.


  Tikia spürte, wie sie rot wurde. Verlegen wand sie sich in seiner Umarmung.


  »Ich weiß einen Weg, wie wir alle glücklich werden können!«, platzte Kenzô heraus.


  Fragend sah Tikia ihn an.


  »Ich dachte, du willst nicht hier leben?«, fragte sie verwirrt.


  »Will ich auch nicht!«, bestätigte Kenzô und fuhr fort: »Ich bin dir gefolgt, um dich zurückzuholen.«


  Enttäuscht blickte Tikia zu Boden. »Ich komme nicht mit!«, sagte sie und vermied es, ihn dabei anzusehen.


  »Hör mir doch erst einmal zu!«


  »Da gibt es nicht viel zuzuhören! Ich werde nicht zurück in die Stadt gehen, und du wirst nicht hierbleiben! Thema abgeschlossen!«, schrie sie fast.


  »Ist es nicht!«, begehrte Kenzô auf und zwang Tikia, ihn anzusehen. »Wir besitzen außerhalb der Stadt einen kleinen Bauernhof! Weißt du, was das ist?«, fragte er sie zögernd, als er ihren fragenden Blick auffing.


  Tikia schüttelte verlegen den Kopf.


  Kenzô lächelte sie an. »Nun, das ist ein sehr großes Haus, das sich auf dem Land befindet, da wo es keine Autos und keine angsteinflößenden Kreaturen gibt!«, sagte er lachend. »Dort gibt es sehr viele zahme Tiere, und es ist wunderschön. Es ist fast wie in den Bergen, nur ohne Schnee, und Gefahren gibt es dort auch keine!«


  Tikia sah ihn misstrauisch an.


  »Wirklich!«, beteuerte er. »Das ist ein endloses Tal mit saftigen grünen Feldern und einer paradiesischen Ruhe! Und es ist im Besitz meiner Familie! Dort können wir mit Shila, Kyra und Koon gemeinsam leben, und niemand wird unser Glück stören. Das verspreche ich dir! Und glaubst du allen Ernstes, die alte Frau hätte mir erlaubt, dir zu folgen, wenn ich keine gute Lösung für unser Problem gehabt hätte?«


  »Keine Sorge, Kenzô wird sich was einfallen lassen und dich holen …«, hörte sie Lelû in ihren Erinnerungen sprechen. »Stimmt. Sie hätte ihn nicht passieren lassen!«, dachte sie und strahlte Kenzô glücklich an.


  »Ist dieses Lächeln ein Ja?«, fragte Kenzô.


  Tikia nickte und fiel ihm vor Freude weinend um den Hals.
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